— 828 — 
w — 
* = 
16 * 
. < £ 
* { „ For 


des 


Neue Folge. 


Ite Section. 


Bocaccio's Dekameron. 
Harz 


Erſtes Bändchen. 


Stuttgart 1841. 


Franz Heinrich Köhler. . 


e 


＋ 
* 


Frohsinns. 


115 2 


Dibtiotfek 


des 


Nrohsinns. 


Neue Folge. 


\ 


Ite Section. 


Boccaccio's Dekameron. 


Erſtes Bändchen. 
Stuttgart. 


Gran; Heinrich as en 
18 41. 


Das 


M meron 


von 


Doreen 


Ueu überſetzt 
von 


Ernſt Ortlepp. 


Erſter Theil. 


e 


Stuttgart. 
[ranz Heinrich Köhler. 


18 41. 


IL 
55 20 
l 2 2 
* 17 NM; 
7X 
AH f 
8 | 


LIBRAR 
5 MAR & 1976 


We; S 
Dor root 


Holde Frauen, fo oft ich bedenke, wie mitleidig ihr 
von Natur ſeyd, ſo fühle ich, wie ernſt und ermüdend für 
euch der traurige Anfang dieſes Werkes ſeyn wird, wel— 
ches mit der betrübenden Erinnerung an die verheerende 
Peſt beginnt, die alle, die Zeuge davon waren, mit Jam⸗ 
mer erfüllte. Doch bitte ich euch, ihr möget euch nicht 
durch die Vorſtellung vom Weiterleſen abhalten laſſen, als 
ſey die Lektüre wie ein Pfad, der nur an kläglichen und 
ſchmerzlichen Szenen vorüberführt; o nein, es iſt nur im 
Anfang ſo abſchreckend, gleich dem mühſamen Erklimmen 
eines rauhen ſteilen Gebirges, hinter welchem eine anmu— 
thig ſich ausbreitende Ebene um ſo überraſchender und er— 
freulicher vor den Blicken liegt, je beſchwerlicher das Auf— 
und Abſteigen war. Gerne hätte ich eine andere Einlei— 
tung gewählt, allein in ihr liegt die Veranlaſſung zu dem, 
was ſpäter folgt. 2 

Im Jahre 1348 war es, als das herrliche Florenz, 
dieſe vor vielen ſchöne Stadt, von der todtbringenden Peſt 
heimgeſucht wurde, die, vom Morgenlande kommend, wo 
ſie durch Einflüſſe der Planeten entwickelt oder von Gott 
als Geißel herabgeſandt worden war, im gerechten Zorn 
über der Menſchen ſündhaften Lebenswandel, dort ſchon 
zahlloſe Schaaren vertilgt hatte und Schritt vor Schritt 
unaufhaltſam ſich zum allgemeinen Entſetzen über die Län⸗ 
der der abendländiſchen Reiche verbreitete. 
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Obwohl man nichts verſäumte, was die Vorſicht ge- 
bot, und menſchliche Klugheit durch Ergreifung zweckmäßi— 
ger Maßregeln vermochte, wie der allgemeinen Reinigung 
der Stadt, der Aufſtellung von beſondern Geſundheitsbe— 
hörden, welche über die Abwendung der Krankheit ſich be— 
riethen und allen Kranken den Eintritt in die Stadt ver— 
wehrten, ſo war doch alles vergeblich. 

Ebenſo waren die zahlreichen Prozeſſionen from— 
mer Leute, welche flehende Gebete auf dieſe und andere 
Weiſe zum Himmel ſchickten, ohne Erfolg. Mit Anbruch 
des Frühlings genannten Jahres kündigte ſich die Krank— 
heit durch auffallende Fälle auf heftige Art an. Beim Be— 
ginn der Krankheit, die hier nicht, wie im Orient, von 
Naſenbluten begleitet war, als einem ſicheren Zeichen un— 
vermeidlichen Todes, entſtanden bei Männern gleichwie bei 
Frauen in den Achſelhöhlen und an den Weichen Auswüchſe 
von der Größe eines Apfels oder eines Eies, bei einigen 
in größerer, bei andern in kleinerer Zahl, denen man den 
Namen Peſtbeulen beilegte, und die ſich von jenen Kör— 
pertheilen aus ohne Ausnahme ſchnell über alle übrigen 
verbreiteten. Hierauf nahm die Krankheit eine andere Form 
an, indem viele auf den Armen, den Lenden und an an— 
dern Gliedern ſchwarze und bräunliche Flecken bekamen, 
einige nur wenige aber große, andere kleinere aber zahl— 
reicher. Dieſe Flecken waren, wo ſie ſich zeigten, ebenſo 
ein gewißes Zeichen des Todes, als es früher bei andern 
die Peſtbeulen geweſen oder auch zum Theil noch waren. 

Weder die Rathſchläge der Aerzte noch die Heilkräfte 
von Arzneien waren zur Hebung dieſes Uebels von Nutzen 
oder Wirkung. 

Lag es in der Natur der Seuche oder in der Unkennt— 
niß der Aerzte, deren Zahl damals neben den eigentlichen 
durch Wiſſenſchaft gebildeten noch durch eine große Menge 


- 
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Ableben, oder durch ihre Flucht, gleich Fremden, dem Elen— 
de preisgegeben haben. Kein Vorwurf kann uns mithin 
treffen, wenn wir dieſen Vorſchlag ausführen, wohl aber 
Plagen und Leiden, vielleicht ſelbſt der Tod, wenn wir ihn 
nicht befolgen. Geht ihr hierauf ein, ſo wird es gut ſeyn, 
unſern Dienſtboten zu befehlen, uns unſere Bedürfniſſe dort 
hin zu bringen; darauf verweilen wir heut hier, morgen 
dort, uns ergötzend und beluſtigend, wie es die Umſtände 
erlauben, dieſe Lebensart ſortzuſetzen, bis wir, wenn uns 
Freund Hayn keinen Strich durch die Rechnung macht, das 
Ende dieſer trübſeligen Periode erleben. Ich gebe euch 
noch zu bedenken, daß ein ſchuldloſes Entfernen weniger 
gemißbilligt werden kann, als das zweideutige Verweilen 
Anderer“. 

Die andern Mädchen billigten nicht nur vollkommen 
Pampinea's Plan, ſondern hatten ſchon begierig unter ſich 
die Art der Ausführung beſprochen, gleich als ſollte dieſe 
auf der Stelle vor ſich gehen. Allein Philomele, ein 
gar verſtändiges Mädchen, hub alſo an: „Liebe Freundin— 
nen, obwohl Pampinea's Vorſchlag ſehr gut iſt, ſo laßt 
uns doch nicht mit der Eile ans Werk gehen, als ihr es zu 
thun willens ſeyd. Bedenkt, daß wir lauter Frauenzimmer 
find; keine von uns iſt ſo unerfahren, daß ſie nicht wüßte, 
wie übel wir ohne Hülfe von Männern berathen ſind. Be— 
denkt, daß wir unbeſtändig, eigenſinnig, mißtrauiſch, voll 
Kleinmuth und Furcht ſind, und aus dieſen Gründen be— 
ſorge ich, daß dieſer Verein in Ermangelung anderer Lei— 
tung als unſerer eigenen, ſich zeitig und gewiß nicht mit 
Anſtand auflößen wird. Deßhalb rathe ich zu Vorſicht, ehe 
wir an die Ausführung gehen. Hierauf ſagte Eliſe: 
In Wahrheit ſind die Männer das Haupt der Frauen, und 
ohne ihren Beiſtand gedeihet ſelten ein Unternehmen der 
Weiber zum glücklichen Ziel. Aber wo ſollen wir Männer 
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finden? Uns allen iſt bekannt, daß faſt alle unfere Ange— 
hörigen ums Leben kamen, und die noch am Leben ſind, 
entfliehen der Drangſal, wie wir es im Begriffe ſind, ohne 
daß wir wüßten, wo und in welcher Geſellſchaft ſie ſind. 
Unbekannte einzuladen, verbietet die Sittſamkeit, denn ſind 
wir auf unſer Wohl bedacht, ſo müßen wir ſolche Maaß— 
regeln treffen, daß wir nicht ſtatt Ruhe und Vergnügen 
am Ende Verdruß und Aergerniß ernten.“ 

Während die jungen Damen in dieſen Geſprächen be— 
griffen waren, traten unerwartet drei junge Männer in 
die Kirche, von denen jedoch auch der jüngſte ſchon fünf— 
undzwanzig Jahre zählte. Weder die Trübſale jener Zeit, 
noch der Verluſt ihrer Freunde und Verwandte, noch auch 
die Sorge für das eigne Leben hatten vermocht, in ihrem 
Herzen das Feuer der Liebe abzukühlen oder gar auszulö— 
ſchen. Der eine von ihnen hieß Pamphilus, der an— 
dere Philoſtratus, der dritte Dioneus. Dieſe drei, 
alle artig und gebildet, waren im Begriff, ihre Damen, 
die größte Erquickung für ſie in dieſer troſtloſen Zeit, auf— 
zuſuchen, und ſie befanden ſich zufällig unter dieſen ſieben; 
auch mit den übrigen Mädchen waren ſie verwandt oder in 
gutem Vernehmen. Kaum hatte man ſich gegenſeitig be— 
merkt, als Pampinea lächelnd ſprach: Seht das Glück 
iſt unſern Wünſchen günſtig, indem es uns dieſe wackern 
und beſcheidenen jungen Männer zuführt, die ſich uns mit 
Vergnügen als Geſellſchafter widmen werden, wenn wir 
geneigt ſind ſie dazu auszuwählen. Neiphile erröthete 
ſchamhaft bei dieſer Rede, da ſich ihr Geliebter darunter 
befand, und ſagte: Ums Himmelswillen bedenke was du 
ſprichſt, Pampinea; mir iſt zwar von allen nur lobens— 
werthes bekannt, auch glaube ich ſie zu weit wichtigern 
Vorhaben geeignet, als das unſrige iſt, ſowie daß ſie 
würdig ſind, noch weit reizendern und vornehmeren Damen 
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Geſellſchaft zu leiſten. Allein da fie in einige unter uns 
verliebt ſind, ſo befürchte ich üble Nachrede ohne unſere 
Schuld, wenn wir ſie wählen.“ Das hat nichts auf ſich, 
erwiederte Philomele, ſo lange ich ehrbar lebe und mein 
Bewußtſeyn rein iſt, iſt es mir gleichgültig, was man 
über mich ſpricht, denn Gott und die Wahrheit werden mir 
beiſtehen. Wenn ſie nur auch geneigt ſind, uns zu beglei— 
ten, dann dürfen wir, wie Pampinea richtig bemerkte, 
uns gratuliren, daß unſre Unternehmung vom Glück be— 
günſtigt iſt. 

Auf dieſe Worte Philomelens wurden die übrigen Mäd— 
chen beſchwichtigt und verlangten einſtimmig, die Männer 
herbeizurufen, damit man ſie von dem Vorhaben unter— 
richte und zur Theilnahme einlade. Darauf ging Pampi— 
nea ohne Weiteres auf jene zu, unter denen fie einen Vet— 
ter hatte, grüßte ſie freundlich, und forderte ſie, nach 
Auseinanderſetzung ihres Planes, im Namen Aller auf, 
ſich zu entſchließen, ihnen mit aufrichtiger und brüderlicher 
Theilnahme Geſellſchaft zu leiſten. Die jungen Männer 
hielten zuerſt Alles für einen Scherz, als ſie aber ſich über— 
zeugt hatten, es ſey ihr voller Ernſt, erklärten ſie ſich mit 
Vergnügen bereit dazu. Ohne Verzug verabredete man 
ſogleich in der Kirche alles, was zur Reiſe nöthig war. 

Als nun alle Vorbereitungen getroffen und allerlei 
Gegenſtände an den nächſten Beſtimmungsort vorausge— 
ſchickt waren, verließen am andern Morgen, einem Mitt— 
woch, bei Tagesanbruch die Jungfrauen mit einigen Die— 
nerinnen, die Jünglinge mit drei Dienern die Stadt, und 
erreichten kaum zwei Meilen davon ſchon den erſten Be— 
ſtimmungsort. Dieſer lag auf einer kleinen Anhöhe, von 
den Landſtraſſen unberührt, bepflanzt mit vielerlei Gefträu- 
chen und Gewächſen, deren friſches Grün einen erfreuli— 
* Anblick gewährte. Auf dem Gipfel des Hügels lag 

. 2 


18 


ein Schloß, in deſſen Mitte ſich ein großer ſchöner Hof 
befand; Gallerien, Gemächer und Säle waren reich deko— 
rirt und mit werthvollen Gemälden ausgeſchmückt. Nach 
allen Seiten hin zeigten ſich Wieſen und reizende Garten— 
anlagen mit Fontainen, auch waren Keller vorhanden, an— 
gefüllt mit köſtlichen Weinen, die wohl für leckere Gour— 
mands, aber nicht für mäßige und ſittſame Jungfrauen 
beſtimmt waren. Im Innern des Schloſſes fand man Al- 
les reinlich und geordnet, friſch überzogene Betten, die 
Fußböden mit Binſenmatten belegt, und überall duftende 
Blumen, wie ſie die Jahreszeit darbot. Als die Geſell— 
ſchaft nun hiervon Beſitz ergriffen hatte, begann Dioneo, 
ein beſonders angenehmer Mann und witziger Kopf: „Mei— 
ne Damen, auf euren Antrieb mehr, als durch unſern eig— 
nen Willen ſind wir hier verſammelt. Ob ihr noch Ban— 
gigkeit fühlet, weiß ich nicht, ich ließ die meinige inner— 
halb des Stadtthores zurück, als wir dieſes verließen. 
Deßhalb ſchlage ich vor, lebt mit uns in Fröhlichkeit, 
Scherz und Geſang, natürlich ſo weit es der Anſtand ge— 
ſtattet, oder erlaubt, daß wenn ich ſtill und eingezogen le— 
ben ſoll, ich lieber gleich wieder nach der Stadt zurück— 
kehre“. In eben fo heiterer Stimmung erwiederte Pampi— 
nea, zum Beweis, daß jede Aengſtlichkeit von ihr gewi— 
chen: „Wohl geſprochen, Dioneo, luſtig und vergnügt 
wollen wir hier leben, denn deßhalb flohen wir den Ort 
der Traurigkeit. Wie aber ohne Ordnung und Geſetz nichts 
lange Beſtand hat, ſo ſchlage ich als Gründerin dieſer 
anmuthigen Geſellſchaft vor, einen Vorſtand zu wählen, 
dem wir als dem Haupte Gehorſam leiſten, der hingegen 
verbunden iſt, für fröhliche Unterhaltung zu ſorgen. Damit 
aber Jeder ſeinen Theil an der Sorge für Zerſtreuung, ſo wie 
an der Ehre des Vorrangs habe, auch um keinen Neid zu 
ertegen, ſoll dies Amt täglich wechſeln. Durch allgemeine 
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Wahl werde der Erfte dazu bezeichnet. Künftig folgt der 
oder die, welche der Herrſcher des Tages den Abend zuvor 
zu ſeinem Nachfolger ernennt. Ein ſolcher Regent hat 
während ſeiner Regierung unumſchränkt zu gebieten und 
anzuordnen, wie und wo der Tag zugebracht werden ſoll. 

Dieſe Rede erhielt allgemeinen Beifall, und die Spre— 
cherin ward einſtimmig für den erſten Tag als Königin 
gewählt. Philomele aber ſuchte einen Lorbeerſtrauch auf, 
und eingedenk der Achtung und Anerkennung, die das Be— 
kränzen mit ſeinen Blättern verleiht, brach ſie einige Zwei— 
ge ab, flocht ſie zu einem ſtattlichen Kranz und krönte da— 

mit Pampineen; ſeitdem blieb derſelbe das ſichtbare Zei— 
chen des Oberhauptes der Geſellſchaft, ſo lange dieſe bei— 
ſammen blieb. 

Die neue Königin gebot hierauf Stillſchweigen, und 
nachdem ſie auch die ſämmtliche Dienerſchaft herbeigerufen 
hatte, hob ſie an: Um euch zu zeigen, wie ſich unſer 
Verein mehr heben könne, ohne daß die Sitte verletzt wird, 
und ſich erhalte, ſo lange es uns beliebt, ernenne ich zu— 
vörderſt Parmenio, Dioneo's Diener, zu meinem Haus— 
hofmeiſter, mit der Befugniß, über die Dienerſchaft zu 
wachen und Küche und Keller zu beſorgen. Syris eo, 
Pamphils Diener, fol unter Parmenio's Aufſicht Rech— 
nungsführer und Zahlmeiſter ſeyn. Tyͤndarus, Philo— 
ſtratus Diener, mag dieſem und den beiden andern Her— 

ren, deren Diener durch ihr Amt verhindert find, aufwar— 
ten. Meine Kammerjungfer Myſia und die Philomelens, 
Lyeisca, widmen ſich der Küche und bereiten die Spei— 
fen nach Parmenio's Befehl. Chimera und Steati— 
lia, Lauretta's und Fiametta's Mädchen, haben die Ge— 
mächer der Damen zu ordnen und die Geſellſchaftszimmer 
in Stand zu erhalten. Allen aber lege ich die Verpflich— 


tung auf, bei Verluſt unfrer Gunſt, ſie mögen ſich auf— 
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halten wo fie wollen, und Das oder Jenes hören, uns 
doch nichts Anderes als gute Nachrichten zu hinterbringen. 

Nach Ertheilung dieſer beifällig aufgenommenen Be— 
fehle erhob ſich Pampinea und ſprach: Es laden uns über— 
all Gärten, friſche Wieſen und angenehme Partien ein, 
ſo möge denn Jeder luſtwandeln wo und wie es ihm be— 
liebt, wenn aber die dritte Morgenſtunde ertönt, finden 
wir uns hier alle ein, um noch im Kühlen ſpeiſen zu 
können. 

Hiemit entließ die Königin des Tages die muntere 
Verſammlung; die jungen Männer luſtwandelten in Ge— 
ſellſchaft der Damen, dieſe durch Geſpräche ergötzend, im 
Garten, duftende Blumenkränze flechtend und Geſänge der 
Liebe anſtimmend. Nach Ablauf der von der Königin ge— 
ſtatteten Friſt kehrte man zurück und fand, daß Parmenio 
ſein Amt eifrig beſorgt hatte. In einem Saale zu ebener 
Erde fanden fie weißgedeckte Tafeln, beſetzt mit kryſtallhel— 
len Bechern und mit gelben Roſen heiter geſchmückt. Auf 
Pampineens Befehl ward Waſſer zum Händewaſchen her— 
umgereicht, und hierauf ſetzte man ſich zur Tafel, nach 
der von Pampinea beſtimmten Ordnung. Leckere Gerichte 
wurden aufgetragen und die Tafel mit ausgeſuchten Wei— 
nen beſetzt. Die Bedienung geſchah durch die drei männ— 
lichen Diener. Man war allgemein mit der vortrefflichen 
Anordnung und Bereitung des Tiſches zufrieden, und hei— 
tere Scherze und allgemeine Fröhlichkeit würzten das Mahl. 

Da die Königin wußte, daß die Herren wie die Da— 
men Freunde des Tanzes und dabei ſelbſt mufikaliſch wa— 
ren, ſo ließ ſie nach Aufhebung der Mahlzeit Inſtrumente 
holen. Dioneo ergriff die Laute, Fiametta die Geige, und 
beide ſpielten einen Tanz. Die Dienerſchaft entließ man 
zum Eſſen, und nun begann Pampinea mit den übrigen 
Damen und den beiden Herren zu dieſer Muſik einen Rei⸗ 
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hentanz in langſamem Tempo. Auf dieſen folgten heitere 
und ſcherzhafte Geſänge, und ſo vergnügtr man ſich ab— 
wechſelnd, bis die Königin glaubte, es ſey Zeit zur Mit— 
tagsruhe; ſie entließ deshalb Alle. Die Männer fanden 
ihre Kabinette, die von denen der Mädchen entfernt lagen, 
mit ſchönen weichen Betten verſehen und gleich dem Spei— 
ſeſaal mit Blumen geſchmückt, und die Damen auf ähn— 
liche Weiſe die ihrigen; worauf fie nach und nach fich ent» 
fernten und ſchlafen legten. 

Noch hatte die dritte Nachmittagsſtunde nicht lange 
geſchlagen, als die Königin von ihrem Lager ſich erhob 
und ſämmtliche Damen, ſo wie die Herren wecken ließ, 
weil ſie behauptete, daß das allzulange Schlafen am Tage 
ſchädlich ſey. Vereinigt gingen ſie dann auf eine Wieſe 
und wählten einen Ort, der hohes und friſches Gras darbot, 
vor der Sonne durchaus geſchützt war und öfter von ei— 
nem angenehmen Lüftchen gekühlt wurde. Dem Willen der 
Königin gemäß lagerte fih hier nun die Geſellſchaft in 
der Runde auf das friſche Gras und jene hob zur Ver— 
ſammlung an: 

„Ihr ſeht, die Sonne ſteht hoch und bei der, großen 
Hitze zirpen die Heuſchrecken auf den Olivenbäumen er— 
mattet; thöricht wäre es daher, wollte man um dieſe 
Zeit einen Spaziergang unternehmen. Hier iſt es reizend 
und kühl, und, wie ihr ſeht, find Bret- und Schachſpiele 
vorhanden, wo ein Jeder ſeine Vergnügungsſucht nach 
Luſt und Wohlgefallen befriedigen kann. Wollt ihr uͤbri⸗ 
gens meiner Anſicht folgen, ſo vertreiben wir uns dieſen 
heißen Theil des Tages nicht mit Spielen, die überdies 
doch nur der einen Partei bald mehr Verdruß oder Freude, 
als der andern bringen; ſondern mit Geſchichten, da, wenn 
Einer erzählt, die ganze Geſellſchaft ſich doch daran er— 
götzen kann. Bevor wir alle daran gekommen ſeyn wer: 
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den, eine Novellette zu erzählen, hat die Sonne ſich be— 
reits geſenkt und die Hitze nachgelaſſen, worauf wir dann 
ſpatzieren gehen können, wohin es uns gefällt. Willigt 
ihr in das Geſagte ein, ſo können wir ſogleich beginnen; 
doch muß eure Anſicht damit übereinſtimmen; gefällt euch 
me in Vorſchlag indeß nicht, ſo mag bis zur Abendſtunde 
Jeder vornehmen, wozu er Neigung hat“. Die Damen, 
ſowie die Herren erklärten ſich einſtimmig für das Erzäh— 
len. „Wohl“, ſagte die Königin, „da ihr damit zufrieden 
ſeyd, ſo mag für dieſen erſten Tag Jeder eine Erzählung 
beliebigen Inhaltes vortragen“. Hierauf wandte ſie ſich 
zu Pamphilus, der ihr zur Rechten ſaß, und erſuchte ihn 
freundlichſt, mit einer Novelle aus ſeinem Vorrathe zu be— 
ginnen. Pamphilus fing, nachdem er die Aufforderung 
vernommen, unter der größten Spannung Aller, folgen» 
dermaßen an. 


J. Novelle. 


Herr Chapelet täuſcht durch falſche Berichte einen hei— 

ligen Pater und ſtirbt; trotz des ausſchweifenden Le— 

bens, das er geführt, wird er nach dem Tode als 
Heiliger ausgerufen und Sankt Chapelet genannt 


Es iſt Pflicht, meine hochgeſchätzten Damen, jeden 
Gegenſtand, den der Menſch im Begriff iſt zu unterneh— 
men, mit dem wunderbaren und heiligen Namen desjeni— 
gen anzufangen, der der Schöpfer aller Dinge, das gött— 
liche Urweſen, iſt. Deshalb gedenke ich, der ich als Er— 
ſter unter euch zu erzählen den Anfang machen foll, mit 
einer jener wunderbaren Fügungen zu beginnen, deren 
Kunde unſer Vertrauen auf ihn, als den Unwandelbaren, 
beſtärken und uns lehren wird, ſeinen Namen immerdar 
zu preiſen. Es iſt bekannt, daß die weltlichen Dinge ins— 
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geſammt vergänglich und ſterblich find, daß fie innen und 
außen reich an Leiden, Qual und Mühe ſind und vielfäl— 
tigen Gefahren unterliegen, denen wir, die wir mitten 
drinn leben und ſelbſt einen Theil von ihnen ausmachen, 
weder widerſtehen noch ſie abwehren könnten, wenn Gott 
nicht uns durch ſeine beſondere Gnade Kraft und Fürſorge 
liehe. Doch dürfen wir nicht glauben, daß eben dieſe 
Gnade unſerm Verdienſte zu Theil wird, vielmehr geht ſie 
von ſeiner eigenen Güte aus, die die Bitten derer erhört, 
die einſt, wie wir, ſterblich waren, und, ſo lange ſie leb— 
ten, ihren Lieblingsneigungen huldigten, nun im Him— 
mel mit ihm der ewigen Seligkeit ſich erfreuen. An 
dieſe Letztgenannten, als an Fürſprecher, die unſere Ge— 
brechlichkeit aus Erfahrung kennen, richten wir hauptſäch— 
lich das Verlangen nach den Gegenſtänden unſerer Wün— 
che, was wir in der That im Angeſicht des höchſten Rich— 
ters laut werden zu laſſen uns nicht erkühnten. Um ſo 
mehr müſſen wir in ihm die liebevollſte Barmherzigkeit er— 
kennen, da es ſich mitunter ereignet, daß wir, deren ſterb— 
liches Auge auf keine Weiſe in das Geheimniß des gött— 
lichen Willens einzudringen vermag, durch falſche Wahl 
irre geführt, den zum Fürſprecher vor Gottes Thron er— 
wählen, den er auf immer aus der Nähe verbannt hat, 
und demungeachtet er, vor dem kein Gegenſtand verborgen 
iſt, mehr auf die reine Geſinnung des Bittenden, als auf 
die Unwiſſenheit oder auf die Verdammung des Angerufe— 
nen ſieht, und das aus dem Herzen ſtrömende Gebet eben 
ſo erhört, als ob der vermeintliche Fürſprecher die Glück— 
ſeligkeit ſeiner Anſchauung genöße. Daß dem ſo iſt, wird 
ſich aus der Novelle, die ich ſogleich vortragen werde, klar 
und offen ergeben, klar und offen ſage ich, weil Gottes 
Rathſchluß nach der Meinung der Sterblichen unerforſch— 
lich bleibt. 
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„Man berichtet nämlich, daß als der fehr reiche und ange- 
ſehene Kaufmann Musciatto Franzefa Edelmann geworden 
war, und mit dem Bruder des Königs von Frankreich, dem 
vom Pabſt Bonifaz herbeigerufenen und unterſtützten Karl 
Ohneland nach Toskana ziehen ſollte, er ſich entſchloß, 
die Verwaltung ſeiner Angelegenheiten, welche, wie es bei 
Kaufleuten zu geſchehen pflegt, durch vielfache Zerſplitte— 
rung bedeutend verwickelt geworden waren, mehreren Be— 
vollmächtigten zu übertragen. Wirklich gelang es ihm, 
alle nach ihren Fähigkeiten zu verwenden, nur blieb er 
noch unſchlüßig, Wen er wählen ſollte, der die bei ei— 
nigen Burgundern ausſtehenden Schulden einzutreiben ge— 
ſchickt wäre. Der Grund ſeines Zweifels war, daß er 
wohl wußte, wie garſtiges, händelſüchtiges und ab— 
ſcheuliches Volk die Burgunder ſind, und daß ihm Nie— 
mand einfallen wollte, der verſchmitzt genug wäre, ihrer 
empörenden Niederträchtigkeit das Gleichgewicht zu halten. 
In ſolchem Nachdenken tief verſunken, erinnerte er ſich 
plötzlich eines gewiſſen Ciapparello von Prato, der ſein 
Haus in Paris häufig zu beſuchen pflegte. Die Franzoſen, 
die den Namen dieſer Perſon nicht recht verſtanden, glaub— 
ten, Ciapparello ſey gleichbedeutend mit Chapeau, was 
in ihrer Sprache ſoviel als Kranz bedeutet, und nannten 
jenen, weil er klein von Figur war und äußerſt geputzt 
gieng, der Kleinheit wegen nicht Chapeau, ſondern Chapelet, 
unter welchem Namen er auch überall bekannt war, indeß 
im Grunde nur Wenige wußten, daß er ſich Ciapparello 
nenne. Chapelets Leben war folgendes: In ſeinem Be— 
rufe als Notar betrachtete er es als eine ſehr große Schan— 
de, wenn eines ſeiner Inſtrumente (wiewohl er deren 
wenige verfertigte) anders als unrechtmäßig befunden wor— 
den wäre. Indeß machte er ſo viele falſche Urkunden, als 
man nur wollte, und mehr noch dergleichen zum Ver— 
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gnügen, als für ſchwere Bezahlung. Beſonders legte er 
gerne auf Verlangen und auch freiwillig falſches Zeugniß 
ab; und da zu dieſer Zeit in Frankreich die Eidſchwüre 
in dem größten Anſehen fanden, daß Niemand im Stande 
war, ſie durch einen Gegenbeweis zu entkräftigen, ſo ge— 
wann er unrechtmäßiger Weiſe gewöhnlich die Prozeſſe, 
in denen er die Wahrheit nach ſeinem Gewiſſen zu beſchwö— 
ren berufen war. Vorzüglich äußerte er Freude, und ſtu— 
dirte emſig darauf, unter Freunden, Verwandten oder 
andern Perſonen Unfrieden und Feindſchaft anzurichten; 
je größer dann ein Unglück daraus entſtand, deſto höher 
wuchs ſeine Wonne. Forderte man ihn zu einer Mordthat 
oder einer andern Frevelthat auf, ſo zog er ſich niemals 
zurück, ſondern nahm mit Vergnügen Theil daran; ja, 
war ſogar bereit, mit eigenen Händen zu morden und zu, 
verwunden. In ſeinem beiſpielloſen Jähzorn läſterte er 
Gott und die Heiligen um jeder Kleinigkeit willen auf das 
fürchterlichſte. In der Kirche war er nie zu finden, und 
verſpottete alle Sakramente ohne Unterlaß mit den ſchänd— 
lichſten Worten; dagegen war er immer in Wirthshäuſern 
und an andern ehrerniedrigenden Orten beſtändig zu finden. 
Frauen liebte er gerade ſo, wie die Hunde den Stock; da— 
gegen ſchwelgte er in dem andern Laſter wie der durchtrie— 
benſte Sünder. Mit eben ſolchem Gewiſſen verübte er 
Raub und Diebſtahl, wie ein Heiliger die Wohlthätigkeit. 
Er aß und trank ſo ſtark, daß er mehrmals kaum mit dem 
Leben davon kam. Spielen und betrügen trieb er wie ein 
luſtiges Handwerk. Doch warum verſchwende ich ſo viele 
Worte! genug, er war der niederträchtigſte Menſch, der je 
vielleicht geboren ward, deſſen abſcheuliche Thaten nur die 
Macht und das Anſehen ſeines Herrn Musciatto eine ges 
raume Zeit hindurch helfen konnten, fo daß weder Privat- 
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perfonen, die er häufig, noch Gerichte, die er fortwährend 
infultirte, belangten. 

„Dieſen Ciapparello alſo hatte ſich Herr Musciatto, der 
ſeine Lebensart genau wußte, als den rechten Mann er— 
wählt, mit dem er der burgundiſchen Bosheit die Spitze 
bieten wollte. Er ließ ihn rufen, und ſagte zu ihm: „Cha— 
pelet, wie du weißt, bin ich im Begriff von hier ganz fort— 
zuziehen; da ich nun unter andern noch mit einer Anzahl 
Burgundern, dieſen betrügeriſchen Menſchen, zu thun habe, 
und ich keinen Beſſern kenne, als dich, ſo gebe ich dir den 
Auftrag, mein Geld einzukaſſiren. Gegenwärtig biſt du 
nicht beſchäftigt, willſt du daher dieſe Angelegenheit über— 
nehmen, ſo verſpreche ich dir, mich bei den Gerichten für 
dich zu verwenden, und ſichere dir außerdem noch an dem 
einkaſſirten Gelde einen Antheil zu, daß du zufrieden ſeyn 
kannſt“. Herr Chapelet, der ohnedieß müßig ging, nnd 
gerade nicht in den beſten Verhältniſſen lebte, endlich gar 
den verlieren ſollte, der ſein Stab und ſeine Stütze lange 
bindurch geweſen war, ſagte ohne vieles Beſinnen und von 
der Nothwendigkeit getrieben: ja, er ſtehe mit Vergnügen 
zu Dienſten. Nachdem fie ſich gehörig verabredet hatten, 
empfing Chapelet von Masciatto die Vollmacht und den 
Gnadenbrief des Königs, und reiste nach Burgund, wo 
ihn faft niemand erkannte. 

„Hier fing er, wider ſeine Natur, freundlich und ſanft— 
müthig an, den Auftrag auszuführen und die ausſtehenden 
Schulden einzufordern, gleichſam als wollte er die Bosheit 
bis zu letzt verſparen. Indeß zog er zu zwei Brüdern aus 
Florenz, die Geld auf wucherliche Zinſen liehen, und dem 
Herrn Mus ciatto zu Liebe ihm viele Ehre erwieſen. In ihrem 
Hauſe erkrankte er nun, und, obgleich die beiden Brüder 
ſogleich berühmte Aerzte kommen und ihn gehörig pflegen lie— 
ßen, ſo war doch jede Hülfe zu ſeiner Herſtellung vergeblich. 
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Der gute Mann, der ſchon ziemlich alt war und unordent— 
lich gelebt hatte, ward nach Ausſage der Aerzte von Tag 
zu Tag ſchlechter und ſchlechter, und es zeigte ſich zum 
größten Schmerz der beiden Brüder bald, daß er dem Tode 
nahe ſey. Unter dieſen Beiden entſpann ſich eines Tags, 
nicht weit von der Kammer, wo Chapelet krank lag, fol— 
gendes Geſpräch: „Was ſollen wir beginnen“, ſagte der 
Eine zum Andern, „wir ſind auf jeden Fall in die ſchlimm— 
ſte Lage verſetzt. Denſelben nun, krank wie er iſt, aus 
unſerem Hauſe zu ſchicken, würde nicht ſowohl den Ruf 
benachtheiligen, als auch ſogar unüberlegt von unfrer Seite 
ſeyn; denn die es geſehen, wie wir ihn anfangs aufge— 
nommen und für ſeine Pflege und Heilung Sorge getra— 
gen haben, würden keinen Grund finden können, ihn als 
einen Todtkranken aus unſerem Hauſe zu ſtoßen. Andern 
Theils iſt er ein ſo gottverworfener Menſch geweſen, daß 
er weder mit ſich rechten, noch die heiligen Sakramente der 
Kirche wird annehmen wollen; und ſtirbt er ohne Beichte, 
ſo nimmt keine Kirche ſeinen Leichnam auf, ſondern er 
wird wie ein todter Hund in die Grube geworfen. Ver— 
langt er deſſen ungeachtet doch zu beichten, ſo ſind ſeiner 
Miſſethaten ſo viele und abſcheuliche, daß keine Beſſerung 
zu erwarten ſteht; indeß wird ſich weder Mönch noch Pfaffe 
finden, der ihn losſprechen könnte, oder wollte; und ent— 
flieht ſeine Seele ohne Abſolution, ſo werfen ſie ihn doch 
in die Grube. Kurz, es mag kommen, wie es will, das 
Volk in dieſem Lande, das überdieß wegen unſeres Gewer— 
bes uns verabſcheut, und ſchon lange ſchlecht auf uns ſpricht, 
auch wohl Luſt hat, uns auszuplündern, wird offen ſich 
gegen uns erheben, und ſchreien: Dieſe Hunde von Ita— 
lienern, die die Kirche ſogar verläßt, wollen wir durchaus 
nicht mehr bei uns dulden; und werden unſer Haus ſtür— 
men, und ſich kein Gewiſſen daraus machen nicht nur zu 
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rauben, ſondern auch ſich vielleicht gar an unſerer Perſon 
zu vergreifen. Mithin ſind wir auf jeden Fall bei ſeinem Tode 
übel daran“. Herr Chapelet, der, wie ich erwähnt hatte, 
nicht weit von dem Orte, wo jene ſprachen, lag, und wie 
es in der Regel bei den Kranken der Fall iſt, daß das Ge» 
hör ſehr fein iſt, hatte Alles vernommen, was ſie über ihn 
ſagten. Er ließ ſie zu ſich rufen und ſprach zu ihnen: „ich 
will nicht, daß ihr wegen meiner nachſinnt, oder gar fürch— 
tet, Jemand möchte euch um meinetwillen kränken. Ich 
habe gehört, was ihr über mich geſprochen, und bin ge— 
wiß, daß es ſo kommt, wie ihr wähnt, wenn es geſchieht, 
wie ihr vorausſetzt: aber es ſoll ſich indeß ſchon ändern. 
Ich habe viel während meines Lebens gegen meinen Herr— 
gott geſündigt, daß jetzt, wo der Tod mich bald ereilt, 
ein Streich mehr wenig Unterſchied macht. Darum ruft 
mir den frömmſten und erfahrenſten Mönch herbei, den ihr 
wißt, und habt ihr ſolchen, ſo laßt mich nur ſorgen, ich 
werde eure und meine Angelegenheit ſchon ſo in Ordnung 
zu bringen ſuchen, daß Alles gut, und ihr zufrieden ſeyn 
ſollt“. Obwohl die beiden Brüder keine beſondere Hoffnung 
ſchöpften, gingen ſie doch in ein Mönchskloſter und begehr— 
ten einen frommen und weiſen Mann, der einem Italiener, 
der in ihrem Hauſe krank läge, Beichte hören könnte. Sie 
bekamen einen bejahrten Mönch, der ein heiliges und mu— 
ſterhaftes Leben führte, ein berühmter Schriftſteller und 
ehrwürdiger Mann war, und bei ſämmtlichen Bürgern in 
beſonderem und hohem Anſehen der Heiligkeit ſtand. Die— 
ſen führten ſie zu ihm. 

Er trat in die Kammer, wo Herr Chapelet lag, und 
ſetzte ſich an ſein Bett, ſprach ihm erſt freundlich Muth zu, 
und frug dann, wie lange er nicht gebeichtet habe; jener, 
der nie gebeichtet, antwortete: „Mein Vater, ſonſt iſt es 
meine Gewohnheit, wenigſtens alle Woche einmal zu 
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beichten, die vielen Male abgerechnet, wo es öfter war; 
aber ich muß geſtehen, jetzt, ſeitdem ich krank bin, ſind be— 
reits acht Tage verfloßen, ohne gebeichtet zu haben, ſo 
viele Schmerzen verurſacht mir die Krankheit“. Der Mönch 
erwiederte hierauf: „Mein Sohn, das iſt gut, und ebenſo 
magſt du es in Zukunft thun; doch, da du ſo häufig ge— 
beichtet, werde ich wohl wenig Mühe haben, dich zu fra— 
gen und die Antworten zu hören“. Chapelet ſagte: „Herr 
Pater, ſagt das nicht; ſo oft ich auch zur Beichte gegan— 
gen bin, immer hatte ich mich doch nie dazu verſtehen Füns 
nen, anders als alle meine Sünden, deren ich mich er— 
innern konnte, von meiner Geburt an bis auf den Tag, 
an dem ich beichtete, zu bekennen. Darum bitte ich, mein 
beſter Pater, daß ihr mich ebenſo über alles genau bes 
fragt, als wenn ich nie gebeichtet hätte; ſchont mich alſo 
nicht, weil ich krank bin, lieber will ich mein Fleiſch pla— 
gen, als aus Nachſicht etwas thun, was meiner Seele, 
die mein Heiland mit ſeinem köſtlichen Blute erlöste, zum 
Verderben gereichen könnte“. Dieſe Worte hatten des hei— 
ligen Mannes ganzen Beifall, und gaben ihm den Beweis, 
daß ſein Gemüth ſich geſammelt habe. Als er dieſe Ge— 
wohnheit an Chapelet gelobt hatte, richtete er die Frage, 
ob er ſich auch in Wolluſt mit Weibern verfündigt habe. 
Hierauf antwortete Chapelet ſeufzend: „Mein Vater, ich 
ſchäme mich in dieſem Punkt die Wahrheit zu reden, und 
fürchte, daß ſie für Beſchönigung der Sünden gehalten 
werden könnte“. Worauf der fromme Mönch ſagte: „Sey 
ruhig, wer in der Beichte oder wo anders die Wahrheit 
ſpricht, der ſündigt niemals“. „Wenn dem ſo iſt, erwiederte 
Chapelet, ſo will ich es euch ſagen. Ich bin eben ſo rein 
noch, wie ich geboren wurde.“ „O möge Gott dir gnädig 
ſeyn, ſagte der Mönch, wie züchtig haſt du gehandelt! 
Und umſomehr verdient die That gelobt zu werden, als es 
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in deinem Willen lag, viel eher das Gegentheil zu thun, 
als wir und alle andern, die durch eine ſtrenge Lebens— 
regel gebunden ſind“. Er forſchte weiter, ob er ſich durch 
Schlemmerei an Gott verſündigt habe; dem Chapelet mit 
einem tiefen Seufzer entgegnete: allerdings und ſehr häu— 
fig; denn außer den vierzigtägigen Faſten, welche alljähr— 
lich von gottesfürchtigen Perſonen gehalten werden, habe 
er ſich gewöhnt, wenigſtens wöchentlich drei Tage lang 
nur Gebrauch von Brod und Waſſer zu machen; weßhalb 
er das Waſſer mit demſelben Vergnügen und mit derſelben 
Luſt genoſſen habe, wie der größte Säufer den Wein, beſon— 
ders wenn er von Andachtsübungnn oder Wallfahrten ſich 
angegriffen fühlte. Ja oftmals habe er ſich grünen Salat 
gewünſcht, wie ihn die Damen in den Landhäuſern bereiten, 
und dieſe Speiſe habe ihm beſſer geſchmeckt, als es Einem 
ſchmecken dürfe, der aus Gottesfurcht faſte, wie er es doch 
gethan habe. Der Mönch ſagte darauf: „Mein Sohn, 
dieſe Sünden ſind anerkannt naturbegründete, und ſind 
ohne Bedeutung; übrigens will ich nicht, daß du dein Ge— 
wiſſen ohne Noth noch mehr beſchwereſt, es iſt jedem Men— 
ſchen eigen, und wenn er der heiligſte iſt, daß ihm nach 
langem Faſten das Eſſen und nach bedeutender Anſtrengung 
das Trinken gut ſchmeckt“. „O mein Vater, verſetzte Cha— 
pelet, ſprecht zu mir nicht ſo beruhigend; ich weiß wohl, 
um Gott zu dienen, ſoll Alles in der reinſten Geſinnung 
und ohne einen Flecken der Luſt geſchehen, und wer anders 
handelt, der ſündigt“. „Ganz zufrieden, ſagte der Mönch, 
ich bin erfreut, daß deine Seele es ſo betrachtet, und muß 
dein reines und gutes Gewiſſen loben. Aber ſage mir, 
haſt du dich durch Geiz verſündigt, und mehr verlangt, 
als billig war, oder behalten, was du nicht behalten durf— 
teſt“? Chapelet erwiederte: „Mein Vater, ich ertrage 
es nicht, wenn ihr blos deßhalb übel denkt, weil ich in 
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dem Hauſe dieſer Wucherer bin; ich ſtehe in keiner 
Verbindung mit ihnen; vielmehr bin ich zu jenen ge— 
kommen, um ihnen dieſe Handlungen vorzuwerfen, und ſie 
von dieſem entehrenden Geſchäfte abzuleiten, ja glaube 
feſt, daß es mir gelungen wäre, hätte Gott mich nicht ſo 
heimgeſucht. Euch kann ich aber ſagen, daß mein Vater 
durch ſein Vermögen mich reich gemacht hat, von dem ich 
indeß, als er todt war, den größten Theil verſchenkte; her— 
nach habe ich, um mein Leben erhalten, und die Armen 
in Chriſto unterſtützen zu können, meinen kleinen Handel 
getrieben, und dabei die Vergrößerung des Geſchäfts vor 
Augen gehabt; doch habe ich von dem, was ich verdiente, 
die eine Hälfte zu meiner Erhaltung verwendet, die andere 
aber jenen geſchenkt, und ſo mit den Armen Gottes immer 
zu gleichen Theilen getheilt. Dafür hat mir aber auch 
mein Schöpfer gnädig beigeſtanden, ſo daß mein Geſchäfts— 
zweig täglich beſſer und beſſer gieng“. „Sehr wohl gethan, 
jagte der Mönch, aber haft du dich auch häufig erzürnt?“ 
„Ich muß aufrichtig geſtehen, antwortete Chapelet, daß 
dieſes ſehr häufig geſchah; und wer könnte ſich deſſen ent— 
halten, wenn man die Menſchen alle Tage die niederträch— 
tigſten Handlungen begehen ficht, wenn fie Gottes Befehlen 
nicht nachkommen, und ſein Gericht nicht fürchten? Wie 
oft habe ich mir lieber den Tod gewünſcht, als lebendig 
zu ſehen, wie junge Leute ihren Leidenſchaften huldigten, 
ſchworen und ſich verſchworen, in die Wirthshäuſer liefen, 
anſtatt die Kirche zu beſuchen, und lieber auf dem Wege 
des Zeitlichen als auf dem des Gottes wandelten.“ „Mein 
Sohn, das iſt ein gerechter Zorn, entgegnete der Mönch, 
um den ich dir keine Buße auferlege. Aber ſage mir, haſt 
du dich vielleicht im Zorn einmal zu einem Morde, oder 
einer Schlägerei, oder Beſchimpfung einer Perſon verleiten 
laſſen?“ „O Herr Pater, antwortete Chapelet, ich hielt 


32 
euch für einen Diener Gottes, wie könnt ihr ſolche Reden 
führen? Glaubt ihr, ich wähnte, daß Gott mich ſo lange 
erhalten haben würde, wenn es mir nur entfernt eingefal— 
len wäre, das zu thun, was ihr genannt habt. So et— 
was können nur Mörder und Banditen verüben, und wenn 
ich einen Solchen ſah, ſagte ich immer: geh und Gott 
bekehre dich.“ „Gott wird dir immerdar gnädig ſeyn, mein 
Sohn, ſagte der Mönch; ſage mir, haſt du jemals ein 
falſches Zeugniß gegen jemand abgelegt, oder übel von 
dem Andern geſprochen, oder das Eigenthum eines Andern, 
ohne Wiſſen deſſelben zu dir genommen?“ „Ja Herr Pater, 
antwortete Chapelet, ſchlecht habe ich allerdings von An— 
dern geſprochen, und zwar einſt auf meinen Nachbar, der, 
ohne irgend eine Veranlaſſung auf der Welt, ſeine Frau 
beſtändig ſchlug; da ließ ich mich vom Mitleid für die arme 
Frau, die er in der Trunkenheit unbarmherzig zugerich— 
tet hatte, einmal hinreißen, gegen ihre Verwandten über. 
ihn zu ſchelten.“ „Gut denn, verſetzte der Mönch, ſage 
mir, haft du als Kaufmann jemals irgend eine Perſon 
auf kaufmänniſche Weiſe betrogen?“ „Ja in der That, 
Herr Pater, entgegnete Chapelet, doch kenne ich denjenigen 
nicht mehr; es war Einer, der mir das ſchuldige Geld 
für ein verkauftes Stück Tuch brachte, und warf, ohne zu 
zählen, es in die Kaſſe; indeß fand ich einen Monat fpäs 
ter darauf, daß vier Heller mehr waren, als mir eigentlich 
gehörten. Dieſe habe ich ein ganzes Jahr hindurch auf— 
bewahrt, da ich aber den Eigenthümer nicht wieder ſah, 
habe ich ſie mit Liebe den Gottesarmen gegeben.“ „Du 
baft wohlgethan, ſagte der Mönch, fie fo anzuwenden, 
wie es geſchah.“ — Außerdem fragte ihn der fromme 
Mann nach verſchiedenen anderen Sachen, worauf er 
immer in dieſer Weiſe antwortete. Jener wollte deßhalb 
ſchon zur Abſolution ſchreiten, als Chapelet plötzlich an— 
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fing: „Herr Pater, noch ein Vergehen quält mich, das 
ich noch nicht gefagt habe.“ Der Mönch fragte, welches, 
worauf jener antwortete: „Ich entſinne mich, daß ich 
an einem Sonntage einſt von meinem Diener in der 
neunten Stunde das Haus kehren ließ, und ſo die ſchuldi— 
ge Ehrfurcht gegen Gott verletzte.“ „O mein Sohn, ſagte 
der Geiſtliche, darauf kommt es nicht an.“ „Sagt nicht, 
daß es nicht darauf ankäme, verſetzte Chapelet; den Sonn— 
tag muß man ehren, denn an ihm iſt unſer Heiland wieder 
vom Tode auferſtanden.“ Worauf der Mönch fortfuhr: 
„Haſt du ſonſt nichts anderes zu beichten?“ „Doch, Herr 
Pater, antwortete Chapelet, als ich einmal im Gotteshauſe 
war, habe ich ohne daran zu denken, ausgeſpuckt.“ Der 
Mönch lächelte und ſagte: „mein Sohn, über dieſe Din— 
ge muß man ſich nicht quälen, wir ſind Geiſtliche, und 
ſpucken immer in die Kirche.“ „Und thut ſehr Unrecht, 
fiel Chapelet ein, denn nichts ſoll ſo rein gehalten werden, 
als der heilige Tempel, worin der Höchſte verehrt wird.“ 
Kurz eine Menge ſolcher Sachen beichtete er ihm; dann fing 
er an zu ſeufzen, und brach zuletzt in einen Strom von 
Thränen aus, die ihm nach Belieben zu Gebote ſtanden. 
„Was iſt dir mein Sohn?“ fragte der Mönch; Chapelet 
entgegnete: „Ach Herr Pater, noch eine Sünde drückt mich, 
die ich nicht gebeichtet habe, ja ich ſcheue mich ſogar, 
ſie zu ſagen; wenn ich nur daran denke, weine ich, wie 
ihr ſeht, und um dieſer Sünde willen, glaube ich gewiß, 
daß Gott mir ſein Erbarmen verſagen wird.“ Schäme 
dich mein Sohn! erwiederte der fromme Mann, wie 
kannſt du ſo ſprechen? Vereinigten ſich auch alle Sün— 
den, die von allen Menſchen je begangen worden ſind, oder 
noch von allen Menſchen begangen werden, ſo lange die 
Welt ſteht, in einem Einzigen zuſammen, und dieſer wäre 
reuig und zerknirſcht, wie ich es bei dir ſehe, ſo würde 
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Gottes Gnade und Barmherzigkeit groß genug ſeyn, fie 
bereitwillig zu vergeben; darum vertraue mir, was du 
gethan haſt. Chapelet antwortete, beſtändig weinend: 
„Ach mein Vater, meine Sünde iſt viel zu groß; kaum 
kann ich es glauben, daß Gott ſie mir jemals ohne eure 
Fürſprache verzeihen werde.“ Der Mönch fuhr fort: „re— 
de nur frei, ich verſpreche dir, für dich zu Gott zu fle— 
hen.“ Chapelet weinte ſtill fort, ohne zu ſprechen, wie— 
wohl der Mönch ihn unaufhörlich dazu ermunterte. Als 
Chapelet auf dieſe Weiſe den Mönch mit Weinen eine ge— 
raume Zeit hingehalten hatte, ſeufzete er tief auf und 
begann: „Mein Vater, weil ihr mir verſprochen habt, 
für mich zu Gott zu flehen, will ich ſie bekennen. Wißt, 
wie ich ein Kind war, habe ich einmal meine Mutter 
geſchimpft“; wie er dieß geſagt, fing er aufs neue 
ſtark zu weinen an. Der Mönch entgegnete: „O mein 
Sohn, fällt dieſe Sünde dir wirklich ſo ſchwer? Lä— 
ſtern nicht täglich Menſchen Gott, und doch verzeiht er 
Jedem, der ihn geläſtert und es bereut: und du glaubſt 
nicht, daß er dir deßwegen verzeihen würde? Weine 
nicht, faſſe Muth; denn gewiß, wärſt du ſelbſt einer von 
denen geweſen, die Jeſum ans Kreutz geſchlagen, und du 
lägſt ſo in Zerknirſchung, wie ich dich jetzt ſehe, er wür— 
de dir vergeben.“ Chapelet erwiederte darauf: „Ach mein 
Vater, was ſagt ihr? Meine liebe Mutter, die mich 
neun Monate lang Tag und Nacht unter ihrem Herzen 
getragen, und mehr als hundert Mal auf den Arm mich 
genommen hat, iſt von mir zu fürchterlich beſchimpft wor— 
den, und dieſe Sünde iſt ſchwer; wenn ihr nicht für mich 
zu Gott fleht, wird ſie mir auch nicht verziehen werden.“ — 
Der Mönch ſah ein, das Chapelet nichts Weiteres zu beich— 
ten habe, ertheilte ihm die Abſolution, und gab ihm ſeinen 
Segen, in der Ueberzeugung, daß Chapelet der heiligſte 
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Menſch, ſowie deſſen Reue die lautere Wahrheit ſey; und 
wer iſt nicht in Verſuchung, daſſelbe zu thun, wenn man ei— 
nen Menſchen auf dem Todbette ſieht, und fo reden hört? 
nachdem dieſes geſchehen war, ſagte er: „Herr Chapelet, 
ihr werdet mit Gottes Hülfe bald wieder geſund ſeyn; doch 
ſollte es ſich ereignen, daß Gott eure geſegnete und gut 
vorbereitete Seele zu ſich riefe, würdet ihr es dann wohl 
geſtatten, daß euer Körper auf unſerem Kirchhof beerdigt 
würde?“ Chapelet antwortete darauf: „Ja Herr Pa— 
ter; im Gegentheil möchte ich nirgends anders, als bei 
euch liegen, da ihr überdieß mir verſprochen habt, für 
mich zu Gott zu flehen, ich auch ohnehin ſtets eine be— 
ſondere Vorliebe für euren Orden hatte. Darum bitte ich 
euch, ſobald ihr in euer Kloſter zurückgekehrt ſeyd, mir 
Chriſti wahrhaftigen Leib, den ihr heute auf dem Altar 
eingeſegnet habt, ungeſäumt zu ſchicken; denn ich denke 
denſelben, wenn gleich ſeiner noch nicht würdig, mit eurer 
Erlaubniß zu empfangen, ſowie ferner die letzte heilige 
Oelung, damit ich, obgleich ich als Sünder gelebt habe, 
doch als Chriſt ſterben kann.“ Der heilige Mann verſicher— 
te, daß dieß gut geſprochen und er damit zufrieden ſey, 
und daß das Sakrament unverzüglich dem Kranken ge— 
bracht werden ſolle, was auch geſchah. 

Die beiden Brüder waren bisher in Zweifel geweſen, 
ob Chapelet ſie vielleicht täuſchen könne, und hatten ſich 
deßhalb in die Nähe der Bretterwand geſetzt, die die Kam— 
mer, worin Chapelet krank lag, von der andern trennte; 
ſo hatten ſie Alles gehört und verſtanden, was Chapelet 
dem Mönche ſagte. Oftmals waren ſie nahe daran, laut— 
auf zu lachen, über die Dinge, die er beichtete; dann 
ſagten ſie wieder zu einander: Was iſt das für ein Menſch, 
den weder Alter, noch Krankheit, noch Furcht vor Gott, 
ver deſſen Gericht er in wenig Stunden erſcheinen wird, 
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noch Furcht vor dem Tode, dem er ſich nahe fieht, von 
ſeiner Niederträchtigkeit haben abbringen und zu dem Ent— 
ſchluße bewegen können, anders zu ſterben, als er gelebt 
hat. Indeß, ſie hatten vernommen, daß die Kirche ſeine 
Leiche aufnehmen werde, darum kümmerten ſie ſich nicht 
um das Uebrige. Chapelet empfing bald darauf das Abend— 
mahl, ſowie ohne Zeitverluſt die letzte Oelung, und ſtarb 
kurz nach der Veſper an dem Tage, wo er ſo fromm ge— 
beichtet hatte. Die beiden Brüder ordneten fein hinterlaſ— 
ſenes Vermögen, und trugen Sorge für ein anſtändiges 
Begräbniß; dann benachrichtigten ſie das Kloſter von dieſem 
Ereigniß, damit die Mönche, wie gewöhnlich, die Vigilien 
halten, und am andern Morgen die Leiche abholen konn— 
ten. Der fromme Mönch, der ihm Beichte gehört, be— 
ſprach ſich, als er dieſe Kunde vernahm, mit dem Prior des 
Kloſters. Er ließ das Kapitel läuten, ſchilderte mit Begei— 
ſterung allen Mönchen, wie heilig Chapelet der Beichte nach 
geweſen ſeyn müſſe, und hoffte, daß Gott durch ihn noch viele 
Wunder verrichten werde; er überredete ſie dann, daß man 
die Leiche mit der größten Auszeichnung und Ehrfurcht em— 
pfangen müſſe. Der Prior und die andern leichtgläubigen 
Mönche ſtimmten ein, und ſo giengen ſie vereint zu Cha— 
pelets Leiche, und hielten über dieſelbe feierlich eine Vigi— 
lie. Am andern Morgen kamen ſämmtliche mit Chorhemd 
und Mantel bekleidet, die Bücher in der Hand und die Kreutze 
voraus, die Leiche unter Geſang abzuholen. Mit Geprän— 
ge und der größten Feierlichkeit trugen ſie ihn in ihre Kir— 
che, und Männer und Weiber, überhaupt das ganze Volk 
folgte dem Zuge. Nachdem ſie die Leiche in der Kirche 
niedergeſetzt hatten, beſtieg der fromme Beichtvater des 
Verſtorbenen die Kanzel, und berichtete von deſſen Le— 
ben, ſeinem Faſten, ſeiner Keuſchheit, Einfalt, Un— 
ſchuld und Heiligkeit ganz wunderbare Dinge; hierauf 
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erzählte er unter anderem, was Chapelet unter Thränen 
ihm als die größte Sünde gebeichtet, und wie er ihn kaum 
hätte überzeugen können, daß Gott ihm verzeihen würde. 
Dann richtete er ſeine Vorwürfe an die Verſammlung 
und ſagte: „Ihr von Gott Verdammten, ihr läſtert um 
einen Strohhalm, der zwiſchen eure Füße kommt, Gott, die 
Mutter und alle Heiligen im Paradieſe.“ Außerdem ſprach 
er noch vieles Andere von ſeiner Herzensgüte und Rein— 
heit, kurz ſeine Worte, denen das Volk vollkommen glaubte, 
wirkten ſo gewaltig auf die verſammelten frommen Ge— 
müther, daß Alle, nachdem der Gottesdienſt beendigt war, 
ſich ſtießen und drängten, um die Hände und Füße des Ver— 
blichenen zu küſſen; ja man riß ihm ſogar die Kleider ab, weil 
jeder ſich glücklich ſchätzte, ein Stück davon zu beſitzen. Und in 
der That, den ganzen Tag über mußten ſie ihn ausgeſtellt 
laſſen, damit Jeder nach Belieben die Leiche beſchauen konnte. 
Die Nacht darauf beſtattete man ihn in einem marmor— 
nen Sarge ehrenvoll in der Kapelle; und ſchon denſelben 
Tag fing das Volk an, das Grab zu beſuchen, Lichter anzuzün— 
den, ihn zu verehren, dem Verſtorbenen Gelübde zu thun, und 
dann dem Verſprechen gemäß Bilder von Wachs aufzuhän— 
gen. Dieſer Ruf der Heiligkeit und der Verehrung ſtieg 
ſo ſehr, daß Jeder in Gefahren und Leiden keinen andern 
Heiligen anrief als St. Chapelet, wie ſie ihn nannten und 
noch nennen, und man glaubt ſteif und feſt, daß Gott durch ihn 
viele Wunder verrichtet habe und noch täglich geſchehen 
laſſe. — So lebte und ſtarb Herr Ciapparello von Prato, 
und iſt ein Heiliger geworden, wie ihr gehört habt. Doch 
will ich die Möglichkeit nicht läugnen, daß er im Anſchauen 
Gottes wirklich ſelig ſey; denn ſo ruchlos und abſcheulich 
ſein Leben war, ſo kann er in den letzten Augenblicken ſo 
viel Reue empfunden haben, daß Gott ſich vielleicht ſeiner 
erbarmt und ihn in ſein Reich aufgenommen hat. Da uns 
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aber dieſes unbekannt geblieben iſt, fo urtheile ich nach dem, 
was offen vorliegt, und glaube: daß er vielmehr in den Händen 
des Teufels verdammt, als im Paradieſe zu ſeyn verdient. 
Iſt es aber ſo, dann müſſen wir die größte Barmherzigkeit 
Gottes gegen uns erkennen, der nicht unſern Irrthum, ſon— 
dern die Reinheit des Glaubens erwägt; wenn wir näm— 
lich einen ſeiner Feinde, in der Meinung es ſey ſein Freund, 
zu unſerem Vermittler zwiſchen Ihm und uns auserſehen, und 
uns erhört, als hätten wir einen ächten Heiligen zum Fürſpre— 
cher bei ſeiner Gnade erwählt. Darum denn bitten wir, daß 
er ſeine Gnade uns gegenwärtig in dieſer heitern Geſellſchaft 
angedeihen laſſe, und uns geſund und unverſehrt erhalten, 
möge; und empfehlen uns ihm mit Allem was Noth iſt, 
im Lobe ſeines Namens und unter ſchuldiger Ehrfurcht in 
der feſten Ueberzeugung, daß er es erhöre. — Hiermit 
ſchloß er. — 


II. Novelle. 


Der Jude Abraham wird von Jeannot von Sevigné 
bewogen, nach Rom zu reiſen, kehrt aber, nachdem 
er die ſchändlichen Umtriebe der dortigen Geiſtlichen 
kennen gelernt, nach Paris zurück, und geht 
zum Chriſtenthum über. 


Die Novelle des Pamphilus ward im Einzelnen be— 
lacht, im Allgemeinen jedoch von den Damen gelobt. Als 
ſie unter geſpannter Aufmerkſamkeit nun ihr Ende erreicht 
hatte, erſuchte die Königin die ihr zunächſt ſitzende Neiphile, 
nach der eingeführten Ordnung der Unterhaltung eine neue 
Erzählung vorzutragen; worauf jene, nicht minder durch 
Feinheit des Betragens, als durch Schönheit der Geſtalt 
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einnehmend, beſcheiden antwortete, daß fie mit Vergnügen 
dazu bereit ſey, und folgendermaſſen anhub: „Pamphilus 
hat in ſeiner Erzählung dargethan, daß die Barmherzig— 
keit Gottes Fehler, woran wir unſchuldig ſind, nicht ſtreng 
richtet; und ich gedenke in meiner Geſchichte zu zeigen, 
wie eben dieſe väterliche Huld ſich auf das deutlichſte durch 
Langmuth und Geduld zu erkennen giebt, womit ſie die 
Laſter derjenigen erträgt, die doch im Gegentheil eigentlich 
berufen wären, durch Wort und That von Gott Zeugniß 
abzulegen. Möge daher ein ſolches Beiſpiel uns mit um 
ſo größerer Seelenſtärke unſerm Glauben nachleben laſſen. 
„Wie ich einſt erzählen gehört habe, meine geſchätzten 
Damen, lebte in Paris ein großer Kaufmann, ein ehr— 
licher, guter und unbeſcholtener Mann, Jeannot von Se— 
vigné genannt, der großen Handel mit Tüchern trieb, und 
auf das engſte mit einem ſehr reichen Juden, Namens 
Abraham, in Verbindung ſtand, der gleichfalls Kaufmann 
und ein ehrlicher und tadelloſer Menſch war. Betrachtete 
Jeannot jenen nun, und erwägte deſſen unbeſcholtenen 
Wandel, ſo wurde er traurig geſtimmt, daß dieſer gu— 
te, verſtändige und wackere Menſch verdammt ſeyn ſollte, 
weil ihm der Glaube mangelte. Darum bat er ihn 
denn inſtändigſt, den Irrthümern des jüdiſchen Glaubens 
zu entſagen und zu dem wahren chriſtlichen überzugehen, 
weil deſſen Heiligkeit und Güte ſich durch ſein fortwähren— 
des Wachsthum und Gedeihen kund gegeben hätten; da— 
gegen der ſeinige ſich immermehr verringere und endlich 
ganz aufhören werde. Der Jude antwortete, daß er kei— 
nen andern, als den jüdiſchen Glauben für recht und heilig 
halte, und weil er nun einmal darin geboren ſey, wolle 
er auch darin leben und ſterben; es würde ihn alſo keiner 
bewegen können, davon abzugehen. Jeannot ließ ſich das 
durch nicht entmuthigen, nach Verlauf einiger Tage 
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darauf zurückzukommen, und ihm fo gut oder ſchlecht, 
wie die Mehrzahl der Kaufleute es verſtehen, begretflich 
zu machen, daß der chriſtliche Glaube beſſer ſey, als der 
jüdiſche. Sey es nun, daß der Jude ein großer Kenner 
der jüdiſchen Geſetze war, oder daß die große Freundſchaft 
für Jeannot ihn dazu bewog, oder daß die gewichtige Re— 
de, die der heilige Geiſt dem unwiſſenden Manne auf die 
Zunge gelegt hatte, ihn überzeugte; genug, der Jude fing 
allmählig an, einigen Gefallen an Icannots Sprache zu 
finden, obgleich er ſich anfangs bedeutend hartnäckig ſtellte, 
ſeinem Glauben zu entſagen. Da er aber in ſeinem Wi— 
derſtand beharrte und Jeannot ohne Unterlaß in ihn drang, 
ſo ſagte der Jude endlich von dem beſtändigen Bitten be— 
wogen: „Gut, Jeannot, du wünſcheſt, ich ſoll ein Chriſt 
werden; — ich bin geſonnen, es unter der Bedingung zu 
thun, daß ich zuvörderſt nach Rom reiſe, um den zu ſe— 
hen, der, wie du mich verſicherſt, der Statthalter Gottes 
auf Erden iſt, ſowie ſeine Art und Weiſe und ſein 
Betragen, und das ſeiner Brüder, der Kardinäle, ken— 
nen zu lernen; beſtätigt ſich dann das, was ich aus 
deiner Rede vernommen habe, daß euer Glaube beſſer 
ſey, als der meinige, wie du dich nämlich bemühteſt, mir 
zu beweiſen, ſo thue ich das, was ich dir geſagt habe; 
im entgegengeſetzten Falle bleibe ich aber Jude, wie ich 
bin.“ Als Jeannot dieſes vernahm, wurde er ſehr be— 
trübt, und ſagte zu ſich: alle Mühe iſt verloren, die ich 
für zweckmäßig angewandt hielt, ihn zu einem andern 
Glauben zu bekehren; denn reist er nach Rom an den 
päpſtlichen Hof und ſieht dort das ſchändliche und ruchloſe 
Leben der Geiſtlichen, ſo wird er ſchwerlich Chriſt werden, 
ja wenn er es geworden wäre, würde er gewiß zum 
Judenthum zurückkehren! Deßhalb erwiederte er jenem: 
„Ach, mein Freund, was willſt du dir ſo viele Mühe 
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machen und ſo große Koſten verurſachen, um nach Rom zu 
reiſen! bedenke, daß du als ein ſehr reicher Mann noch 
auſſerdem zu Waſſer und zu Lande immer in Gefahr biſt. 
Glaubſt du etwa, daß dich Niemand hier taufen könnte? 
Und wenn du auch noch an unſerm Glauben zweifelteſt, 
den ich dir offenbarte, ſo giebt es doch nirgends größere 
Gelehrte und weiſere Männer, als eben hier, von denen 
du genügende Aufklärung über Alles erhältſt, was du 
zu wiſſen verlangſt; deßhalb iſt nach meinem Dafürhal— 
ten deine Reiſe vollkommen überflüſſig. Denke, daß die 
Prälaten eben ſo ſind, wie du ſie hier geſehen haſt, nur 
vielleicht um etwas beſſer, weil ſie dem Oberhaupte der 
Kirche näher ſtehen. Daher verſpare dieſe Reiſe auf ein 
anderes Mal, wo ich vielleicht in deiner Geſellſchaft eine 
Wallfahrt dorthin machen werde.“ Der Jude antwortete 
ihm: „Ich glaube, Jeannot, daß es ſo iſt, wie du mir 
geſagt haſt; um es aber mit einem Worte zu geſtehen, 
ich bin (wenn du nämlich willſt, daß ich deinem Wunſche 
nachkommen ſoll) völlig entſchloſſen, zu reiſen; denn un— 
ter keiner andern Bedingung laſſe ich mich taufen.“ Als 
Jeannot feine Beharrlichkeit fah, rief er: „Nun, fo reife 
glücklich!“ dachte aber bei fih, daß er niemals ein Chrift 
werden würde, ſobald er den römiſchen Hof geſehen habe; 
indeß ließ er ihn gewähren, da es ihn weiter nichts 
anging. 

Der Jude beſtieg ſein Pferd und beſchleunigte, ſo 
ſchnell er konnte, ſeine Reiſe nach Rom, wo er von den 
Glaubensgenoſſen ehrenvoll aufgenommen wurde. Hier 
beobachtete er, ohne Jemand von dem Zweck ſeiner Reiſe 
etwas zu ſagen, mit vieler Vorſicht das Leben und Trei— 
ben des Papſtes, der Kardinäle, der übrigen Prälaten und 
ſämmtlicher Hofleute. Was er, der mit einem bedeuten— 
den Scharfblick begabt war, nun wahrnahm, und was er 
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von andern erfuhr, überzeugte ihn bald, daß alle mehr 
oder minder auf die niederträchtigſte Weiſe in „Wolluſt 
ſchwelgten, und nicht nur in der natürlichen, ſondern auch 
in der Sodomie, ohne ſich irgend Zügel von Scham oder 
Schande anlegen zu laſſen, ſo daß in den wichtigſten Ver— 
handlungen das Wort ſeiler Dirnen und Knaben einen 
nicht geringen Einfluß ausübte. Auſſerdem bemerkte er, 
daß Alle Schlemmer, Säufer und Trunkenbolde waren, 
und gleich den unvernünftigen Geſchöpfen, nächſt der Wolluſt 
mehr dem Bauche, als etwas Anderem huldigten. Ferner 
ſah er, daß ſie insgeſammt geizig und geldgierig waren, 
mit Menſchen-, ja mit Chriſtenblut und ſogar göttlichen 
Dingen, welcher Art ſie auch ſeyn mochten, entweder 
Opfern, oder geiſtlichen Aemtern, für Geld abſcheulichen Han— 
del trieben, und gewahrte mehr Mäckler dabei befchäftigt, als 
in Paris beim Verkauf von Tüchern oder irgend einer an— 
dern Waare. Offenbare Beſtechung nannte man Fürſpra— 
che und unverſchämte Geldgierigkeit Diäten; als ob Gott, 
geſchweige den wahren Sinn der Worte, nicht den böſen 
Willen im verruchten Herzen erkennte, und ſich, wie die 
Menſchen, durch den Namen der Dinge täuſchen ließe. 
Dieſes und vieles Andere, das ich lieber verſchweige, miß— 
fiel dem Juden, der ein ehrenwerther und fittfamer Mann - 
war, ſehr, deßhalb beſchloß er, nachdem er genug erfah— 
ren und geſehen hatte, nach Paris zurückzukehren; was 
er auch ausführte. 

„Als Jeannot ſeine Ankunft erfuhr, ging er, ohne ei— 
nige Hoffnung, daß er zum Chriſtenthum übergetreten ſey, 
zu ihm, und beide freuten ſich nun des Wiederſehens. 
Nach einigen Tagen fragte ihn Jeannot, was er jetzt von 
dem heiligen Vater, den Kardinälen und den übrigen Hof— 
leuten halte? Worauf der Jude ihm ſchnell in die Rede fiel: 
„Schlimmes haben ſie von Gott zu erwarten! Denn ich ſage 
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dir, oder ich müßte mich geirrt haben, keine Heiligkeit, keine 
Gottesfurcht, keine guten Werke oder einen muſterhaften 
Lebenswandel, oder Anderes dergleichen, habe ich bei ir— 
gend einem Geiſtlichen bemerkt; dagegen ſah ich, wie Wol— 
luſt, Geiz, Schlemmerei und ähnliche abſcheuliche, ja noch 
ſchlimmere Laſter (wenn es anders noch ſchlimmere giebt) bei 
ſämmtlichen in großem Anſehn ſtanden, warum ich jene Stadt 
eher für eine Werkſtatt des Teufels, als einen Wohnſitz Gottes 
halte. Ueberdies glaube ich, daß euer Papſt und die übrigen 
Geiſtlichen mit Sorgfalt, Scharfſinn und Kunſt Alles an— 
wenden, um die chriſtliche Religion, deren Fundament und 
Stützen ſie zu ſeyn doch eigentlich berufen ſind, gänzlich 
zu vernichten und von der Welt zu vertilgen. Da ich 
übrigens ſehe, daß das nicht geſchieht, was jene beab— 
ſichtigen, vielmehr eure Religion ſich von Tag zu Tag 
immer mehr ausbreitet und glänzender und herrlicher her— 
vortritt; ſo glaube ich wohl zu erkennen, daß der heilige 
Geiſt ſie als die wahrhaftige und heilige vor allen Andern 
mehr ſtützt und aufrecht erhält. Deßwegen ſage ich dir 
jetzt, ſo wenig ich früher deinen Aufforderungen, ein Chriſt 
zu werden, beipflichten konnte, offen und deutlich, daß ich 
auf keinen Fall meinen Vorſatz, Chriſt zu werden, ändere. 
Laß uns daher in die Kirche gehen, und bewerkſtellige, daß 
ich nach dem ſchuldigen Gebrauche eures heiligen Glaubens 
getauft werde.“ Jeannot, einen ganz andern Schluß ver— 
muthend, als ihm zu Ohren gekommen war, wurde jetzt 
der fröhlichſte Menſch. Er ging ſogleich mit ihm in die 
Kirche unſrer lieben Frauen in Paris, und bat die dor— 
tigen Geiſtlichen, daß ſie Abraham taufen möchten; worauf 
jene, als ſie die Bitte vernommen hatten, ſie ſchnell zu 
erfüllen bereit waren. Jeannot war Zeuge dieſer heiligen 
Handlung und nannte ihn Johannes. Hierauf ließ er ihn 
von großen und berühmten Lehrern in unſern Glaubens- 
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unterrichten, die er bald begriff; und ward fo ein wacke⸗ 
rer, tüchtiger Mann von gottgefälligem Wandel.“ 


III. Novelle. 


Der Jude Melchiſedech rettet ſich aus einer ihm vom 
Sultan Saladin bereiteten großen Gefahr durch eine 
Erzählung von den drei Ringen. 


Nachdem Alles ſchwieg und die Erzählung Neiphilens 
den Beifall der Verſammlung erhalten hatte, begann Phi— 
lomele, auf der Königin Begehr, folgendermaſſen zu er— 
zählen: „Die Novelle der Neiphile ruft mir plötzlich die 
fatale Situation ins Gedächtniß zurück, worin ſich einſt 
ein Jude befand. Da indeß von Gott und von der Wahr— 
heit unſeres Glaubens hinlänglich geſprochen wurde, dürfte 
es wohl jetzt an der Zeit ſeyn, ſich zu den widerwärtigen 
Lagen und Handlungen der Menſchen zu wenden; weßhalb 
ich eine Begebenheit erzählen werde, die für die Folge 
eure Vorſicht vielleicht vermehren wird, ſobald ihr ſchwie— 
rige Fragen zu beantworten habt. 

„Euch iſt bekannt, liebenswürdige Geſpielinnen, daß, 
wie die Thorheit oftmals Jemand aus einem glücklichen 
Verhältniß reißt und in das namenloſeſte Elend ſtürzt, den 
Weiſen im Gegentheil die Klugheit von großer Gefahr 
befreit und ihm vollkommene Ruhe und Sicherheit ver 
ſchafft. Daß in der Regel die Thorheit vom Glück ins 
Unglück führt, beweiſen leider mannichfaltige Beiſpiele, 
worauf wir aber gegenwärtig nicht unſer Augenmerk rich— 
ten wollen, da ſich deren täglich uns zu Tauſenden of— 
fenbaren. Wie aber die Klugheit nützen kann, will ich, 
wie ich verſprochen habe, in einer kleinen Novelle dartpun, 
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Saladin, der durch Kühnheit und Tapferkeit zahl— 
reiche Siege über die Sarazenen und Chriſten davongetra— 
gen, und ſich dadurch aus der Niedrigkeit bis zum Sultan 
von Babylon emporgeſchwungen, hatte in den verſchiede— 
nen Kriegen, ſowie durch ungeheuren Lurus ſeinen ganzen 
Schatz geleert, fo daß er, wenn plötzlich eingetretene Verhält— 
niſſe bedeutende Summen erforderten, nicht wußte, wo er ſie ſo 
ſchnell auftreiben ſollte. Da fiel ihm ein reicher Jude, mit 
Namen Melchiſedech, ein, der in Alexandrien Wucherge— 
ſchäfte trieb, und ihm zu dienen wohl im Stande ſeyn 
dürfte, wenn er anders wollte; allein dieſer war ſo gei— 
zig, daß er niemals freiwillig etwas that. Gewaltſam 
wollte Saladin nicht verfahren, und doch war das Bedürf— 
niß dringend, weßhalb er beſchloß, daß auf eine oder die 
andere Weiſe der Jude helfen müſſe. Er überlegte dann, 
unter welchem Vorwande er ihn dazu zwingen könne. 

Hierauf ließ er ihn zu ſich rufen, empfing ihn auf 
das herzlichſte, ließ ihn neben ſich ſitzen und ſprach: 
„Lieber Freund! ich habe bereits von mehreren Perſonen 
vernommen, daß du ein großer Weiſer ſey'ſt und in 
der Gottesgelahrtheit viele Kenntniße beſäßeſt; von dir 
möchte ich einmal hören, welchem von den drei Geſetzen 
du den Vorzug geben würdeſt, dem jüdiſchen, dem mu— 
hamedaniſchen oder dem chriſtlichen?“ 

Der Jude, der in der That ein Weiſer war, be— 
merkte bald, daß Saladin ihm deßhalb eine ſolche Frage 
ſtellte, um ihn in ſeinen eigenen Worten zu fangen; ja, 
er ſah wohl ein, daß, welchem Geſetz er auch vor allen 
andern Lob ſpenden möchte, Saladin deſſen ungeachtet doch 
ſeine Abſicht erreichen würde. Darum raffte er geſchwind 
ſeinen ganzen Scharfſinn zuſammen, um eine ſchlagende 
Antwort, wie ſie ſeyn mußte, zu finden, und begann, als 
er plötzlich eine Idee gefaßt hatte: 


46 


„Mein Herr und Gebieter! Die Frage, die ihr mir 
ſtellt, iſt weitumfaſſend; doch wenn ich meine Meinung 
darauf ſagen ſoll, ſo muß ich zuvor ein Mährchen erzäh— 
len, das ihr ſogleich hören ſollt. 

„Ich erinnere mich häufig gehört zu haben, daß vor 
grauen Jahren ein reicher und vornehmer Mann lebte, der 
unter den vielen ausgeſuchteſten Juwelen, die er in ſeinem 
Schatze hatte, auch einen wunderſchönen und koſtbaren Ring 
beſaß. Damit dieſer nun ſeinem Werthe und ſeiner Schön— 
heit gemäß gewürdigt werde, und ewig in dem Beſitz der 
Nachkommen bleibe, ordnete er an, daß von ſeinen Söh— 
nen derjenige, der den Ring, als vom Vater empfangen, 
würde vorzeigen können, für ſeinen Erben gehalten, und 
von allen Andern als der Vornehmſte geehrt werden ſollte. 
Der Beſitzer dieſes Kleinods traf darauf unter ſeinen 
Kindern auf die nämliche Weiſe, wie ſein Vorfahrer, die— 
ſelbe Einrichtung. So ging der Ring von Hand in Hand 
auf viele Nachkommen über. 

„Endlich gelangte er in den Beſitz eines Mannes, der 
drei ſchöne und tugendhafte Söhne hatte, die dem Vater 
unbedingt gehorchten, und deßhalb auch alle drei von ihm 
auf gleiche Weiſe geliebt wurden. Die Jünglinge kannten 
die herkömmliche Sitte in Betreff des Ringes, und da ſich 
Jeder für den Geehrteſten unter den Seinigen hielt, ſo 
baten ſie alle den Vater, der ſchon alt und der Auflöſung 
nahe war, einzeln um die Erbſchaft des Ringes. Der 
brave Mann liebte ſie Alle gleichmäßig, und gerieth deß— 
halb in die peinlichſte Verlegenheit, welchem er das Erbftüd 
zuerkennen ſolle; indeß verſprach er es einem Jeden, und 
überlegte nun, wie er alle drei befriedigen könne. Hier— 
auf ließ er durch einen geſchickten Meiſter nach dem einen 
noch zwei andere Ringe verfertigen, die aber dem ächten 
ſo ähnlich waren, daß er, der den Auftrag ertheilt hatte, 
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ſelbſt nicht einmal im Stande war, den ächten von den 
unächten zu unterſcheiden. Bei Herannahung des Todes 
gab er jedem ſeiner Söhne einen Ring. 

Nach des Vaters Tode wollte nun jeder die Erb— 
ſchaft und den Vorrang in Beſitz nehmen; einer läugnete 
es dem Andern ab, und produzirte, um ſeine Forderung 
zu bekräftigen, ſeinen Ring, den er bekommen hatte. In— 
deß zeigte ſich bald die ungeheure Aehnlichkeit aller drei 
Ringe, ſo daß keiner es vermochte, den ächten zu erken— 
nen; worauf die Frage, wer der rechtmäßige Erbe des 
Vaters ſey, unentſchieden blieb, und es noch heute iſt. 

Auf dieſelbe Weiſe, ſage ich, verhält es ſich, mein 
Herr und Gebieter, mit den drei Religionen, die Gott der 
Vater den drei Völkern gegeben, und worüber ihr die Fra— 
ge an mich richtetet! Jede iſt im Wahn, ſeine Erbſchaft, 
ſein wahres Geſetz, und ſeine Gebote zu haben; wer aber 
der wirkliche Beſitzer iſt, die Frage iſt wie bei den Ringen 
bis heute noch nicht entſchieden. 

Sultan Saladin ſah wohl ein, daß jener geſchickt 
über die Grube geſprungen ſey, die er ihm gegraben hatte, 
und entſchloß ſich, ihm jetzt offen ſein Anliegen zu geſte— 
hen; wobei er ihm zugleich entdeckte, was zu thun er Willens 
geweſen ſey, wenn nicht jene Antwort mit ſo viel Geiſtes— 
gegenwart erfolgt wäre. Der Jude gab nun freiwillig 
dem Saladin eine bedeutende Summe, um welche dieſer ihn 
erſuchte, und Saladin zahlte jenem nicht nur vollkommen 
die Anleihe zurück, ſondern überhäufte ihn ſogar mit Ge— 
ſchenken, ertheilte ihm in ſeiner Nähe ein wichtiges Amt, 
und nannte ihn immer ſeinen Freund.“ — 
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Ein Mönch, eines fündigen Vergehens wegen in 

die ſchwerſte Strafe verfallen, befreit ſich dadurch 

von der Buße, daß er ſeinem Abie dieſelbe Schuld, 
die er begangen, auf kluge Weiſe vorhält. 


Philomele hatte ihre Erzählung beendigt, und ſchwieg, 
als Dioneus, der neben ihr ſaß, ohne von der Königin 
aufgefordert zu werden, ſogleich bemerkte, daß nach der 
vorgeſchriebenen Ordnung, die Reihe zu erzählen jetzt an 
ihm fey, und fing alſo zu reden an, 

„Werthgeſchätzte Damen! wenn ich die gemeinſame 
Abſicht richtig begriffen habe, ſo ſind wir hier vereinigt, 
um uns gegenſeitig durch Erzählungen zu unterhalten; da— 
rum denke ich, ſo lange dieſem Zwecke nicht entgegen ge— 
handelt wird, muß es einem Jeden, wie auch unſere Köni— 
gin noch ſo eben bemerkte, zu erzählen erlaubt ſeyn, wodurch 
er am meiſten Vergnügen zu bereiten glaubt. Bereits ha— 
ben wir vernommen, wie durch die guten Rathſchläge des 
Jeannot von Sevigné Abraham ſelig wurde, und Mel— 
chiſedech durch ſeine Geiſtesgegenwart ſeine Reichthümer 
vor den Nachſtellungen des Sultan Saladins beſchützte; 
nicht minder gedenke ich, ohne daß ihr mich aber tadelt, 
in der Kürze zu zeigen, wie ein Mönch auf ſchlaue Weiſe 
ſich von einer ſchweren Strafe befreite. 

In der Lunigiana, einer nicht weit von hier gelegenen 
Ortſchaft, beſaß einſt ein Kloſter größere Heiligkeit und 
mehr Mönche, als jetzt. Hier war unter andern ein jun— 
ger Mönch, deſſen Männlichkeit und Jugendblüthe weder 
durch! Faſten, noch durch Nachtwachen vernichtet wer— 
den konnten. Dieſer ging eines Tags um die Mittags- 
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zeit, als die übrigen Mönche ſich Morpheus in die Arme 
geworfen hatten, in der Nähe der Kirche, die ſehr ein 
ſam lag, ſpazieren, als er plötzlich ein ſchöues Bauern— 
mädchen bemerkte, die einem der nächſten Orte angehören 
mochte, und jetzt auf dem Felde mit Kräuterleſen beſchäf— 
tigt war. In dem Augenblick, wo er ſie ſah, erwachte 
auch die ſinnliche Begierde heftig in ihm; er trat zu ihr 
hin und knüpfte ein Geſpräch an, wodurch ſie bald mit 
einander einig wurden, ſo daß er ſie, von Niemand be— 
merkt, auf ſeine Zelle führte. 

Indeß wollte es der Zufall, daß, während er von 
Wolluſt hingeriſſen ungenirt mit ihr ſcherzte, der Abt, der 
ſich von ſeinem Lager erhoben hatte, und ſachte vor der 
Zelle des Mönchs vorüberſchlich, das Gekicher dieſer Bei— 
den vernahm. Um jedoch die Stimmen genauer zu erken— 
nen, ſchlich er leiſe an die Thüre der Zelle, und als er ſo 
ganz unzweifelhaft ein Frauenzimmer entdeckte, war er 
ſchon Willens, ſich die Thüre öffnen zu laſſen. Doch be— 
ſann er ſich eines Beſſeren, und kehrte auf ſein Zimmer 
zurück, um abzuwarten, bis der Mönch ſich zeigen würde. 

Dieſer, der in der Unterhaltung mit ſeinem Mäd— 
chen das größte Wohlbehagen fand, war gleichwohl nicht 
ohne Angſt, und da es ihm ſchien, als höre er Fußtritte 
vor ſeinem Schlafzimmer, ſo blinzelte er durch eine kleine 
Oeffnung, und ſah deutlich den Abt ſtehen. Er war als— 
bald überzeugt, jener müſſe das Mädchen in ſeiner Zelle 
erkannt haben, und da er wußte, welche harte Strafe dar— 
auf ſtand, wurde er ſehr beunruhigt. Ohne jedoch dem 
Mädchen ſeine Unruhe zu zeigen, ſann er vielmehr nach, 
ob ſich ein Ausweg zur Rettung finden ließe, und in der 
That fiel ihm eine Liſt ein, die zum gewünſchten Ziele zu 
führen verſprach. 

Er ſtellte ſich nämlich, als ſey die Zeit zu divertiren 
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abgelaufen, und fagte dem Mädchen: „ich will mich jetzt 
umſchauen, wie ich dich unbemerkt entlaſſen kann. Sey 
daher ruhig, bis ich zurükkehre.“ Hierauf verſchloß er 
die Zelle, ging direet in das Zimmer des Abts, und ſagte 
dieſem mit unbefangenem Geſichte, indem er ihm feinen 
Schlüſſel übergab, wie jeder zu thun pflegte: „Hochwür— 
den, heute früh konnte ich nicht alles Holz, das ich hatte 
ſchlagen laſſen, herein beſorgen, deßhalb möchte ich jetzt 
mit eurer Erlaubniß in den Wald gehen und das Uebri— 
ge holen.“ Der Abt war zufrieden, daß es ſo kam; 
ertheilte ihm, in der Meinung, jener wiſſe nicht, daß 
er von ihm behorcht worden ſey, die Erlaubniß, und 
nahm den Schlüſſel, um den Fehltritt, den jener began— 
gen, auf das Strengſte zu unterſuchen. 

Als er allein war, überlegte er, ob es nicht rathſa— 
mer ſey, im Beyſeyn aller Mönche die Zelle des Gefalle— 
nen zu öffnen, und ihnen auf dieſe Weiſe das Verbrechen 
aufzudecken, damit ſie nicht etwa ſpäter über ihn kla— 
gen könnten, wenn er den Mönch beſtrafte, oder ob er ſich 
nicht erſt genau überzeugen ſollte, wie es ſich verhalte 
Plötzlich fiel ihm aber ein, daß es vielleicht gar die Frau 
oder Tochter eines Mannes ſeyn könnte, dem er nicht gern 
die Schande anthun möchte, ſie der Schauluſt aller Mönche 
preiszugeben; deßhalb entſchloß er ſich, ſie erſt zu ſehen 
und dann das Weitere mit ſich zu berathen. So ging 
er denn ganz leiſe nach der Zelle, öffnete ſie, ging 
hinein, und ſchloß ſie wieder. 

Als das Mädchen den Abt eintreten ſah, ag 
ihr faſt die Sinne, und vor Schaam und Furcht fing fie 
zu weinen an. Bey dem Anblick des ſchönen und blühen— 
den Mädchens fühlte der alte hochwürdige Herr nicht min— 
der lebhaft die ſinnliche Natur, wie ſein junger Mönch 
ſie empfunden hatte. „Wahrhaftig, ſprach er zu ſich, war— 
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um ſollte ich mir nicht ein Vergnügen gönnen, wenn ſich 
die Gelegenheit dazu darbietet? Aerger und Unmuth 
ſind leider immer vorhanden, ohne daß man darnach 
haſcht. Ein ſchönes Mädchen iſt hier im Kloſter, oh— 
ne daß es Jemand muthmaßt. Kann ich es dahin brin— 
gen, daß ſie meinen Wünſchen nachkommt, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum ichs unterlaſſen ſollte. Wer erfährt es? 
Gewiß keine Seele, und eine verborgene Sünde iſt bald 
abgebüßt. Ueberhaupt kommt eine ſolche Gelegenheit ſo bald 
nicht wieder, und ich denke, es iſt klug, das dargebotene 
Glück zu benützen, das der Himmel mir zugeſchickt hat.“ 

So meditirend hatte er den Entſchluß, mit dem er 
gekommen war, völlig geändert, näherte ſich dem Mäd— 
chen, begann ihr liebreich zuzureden, und bat ſie, nicht 
mehr zu weinen; ſo gab ein Wort das andere, und end— 
lich kam es ſoweit, daß er ihr Zumuthungen machte. 
Das Mädchen war weder von Stahl noch von Diamant, 
ſondern willfahrte ſchnell genug den Wünſchen des Abtes; 
worauf er ſie einige Male umarmte und küßte, und 
ſich dann auf das Bett des Mönchs legte. Berückſichtigte 
er nun ſeine hohe gewichtige Würde, Und das jugendliche 
Alter des Mädchens, oder fürchtete er etwa, daß die Laſt 
ſeines Körpers ihr beſchwerlich ſeyn möchte, genug er be— 
deckte ſie nicht, ſondern ließ ſie auf ſich ruhen, und 
ſchwelgte ſo mit ihr eine ziemliche Zeit in Wonne. 

Der Mönch, der angeblich in den Wald gegangen 
war, hatte ſich im Schlafſaal verborgen gehalten; wie 
er aber den Abt in ſeine Zelle eintreten ſah, ſchöpfte er, 
im feſten Vertrauen auf das Gelingen ſeines Anſchlages, 
neuen Muth; und als jener gar die Thür hinter ſich ver— 
ſchloß, war er mit ſich im reinen, ſchlich aus ſeinem Ver— 
ſteck leiſe hervor und näherte ſich einer Spalte, durch die 
er Alles beobachtete, was der Abt ſagte und that. 
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Als letzterer ſich lange genug mit dem Mädchen ab— 
gegeben hatte, ſchloß er ſie in der Zelle wieder ein, und 
ging zurück auf ſein Zimmer. Bald darauf ſah er den 
jungen Mönch, und in der Meinung, dieſer ſey aus dem 
Walde zurückgekehrt, war er Willens, ihn zu Rede zu 
ſtellen, und dann einkerkern zu laſſen, um die Beute al— 
lein zu beſitzen. Deßhalb ließ er ihn rufen, verwies ihm 
ſeine Handlung mit erzürntem Geſicht auf das Strengſte, 
und kündigte ihm ſeine Einkerkerung an. 

Der Mönch antwortete ihm ſogleich. „Hochwürdiger 
Herr, ich bin noch uicht lange in den Orden des heiligen 
Benedict getreten, wie kann ich da ſchon alle Einzelnhei— 
ten genau kennen; und in der That habt ihr mich noch 
nicht gelehrt, daß die Mönche auch die Mädchen auf ſich 
nehmen müſſen, wie Faſten und Nachtwachen. Da ihr es 
mir nun gezeigt habt, ſo verſpreche ich euch, wenn 
ihr es mir jetzt verzeiht, nie wieder zu ſündigen, ſondern 
immer ſo zu handeln, wie ich euch habe handeln ſehen.“ 

Der Abt, ein ſehr verſtändiger Mann, merkte bald, 
daß jener von Allem unterrichtet ſey, und geſehen habe, 
was er vorgenommen. Deßhalb ſchämte er ſich, im Be— 
wußtſeyn gleicher Schuld, den Mönch zu beſtrafen, da der 
Eine wie der Andere es gleichmäßig verdient hatte; 
deßhalb verzieh er ihm und befahl ihm ein ſtrenges Still— 
ſchweigen über Alles, was geſchehen, zu beobachten; 
hierauf führten ſie das Mädchen heimlich und vorſichtig 
aus dem Kloſter, in welches ſie es Beide wahrſcheinlich 
noch öfter zurückgeholt haben. 


V. Novelle. 


Die Markgräfin von Montferrat lenkt mit einem 

aus lauter Hühnerſpeiſen beſtehendem Mahl und 

einer geiſtreichen Antwort die Liebe des Königs von 
Frankreich von ſich ab. 


Bei Dioneo's Erzählung färbten ſich anfangs die 
Wangen der Zuhörerinnen mit einer keuſchen Schaamrö— 
the. Doch als ſie im weitern Verlauf derſelben einander 
verſtohlen anblickten, konnten ſie kaum das Lachen halten, 
und hörten ihm mit ſichtbarem Wohlgefallen bis ans Ende 
zu. Als Dioneo geſchloſſen hatte, gab man ihm mit Sti— 
chelreden zu verſtehen, daß es doch nicht recht ſchicklich 
ſey, Hiſtörchen dieſer Art vor Damen zu erzählen. 

Jetzt winkte die Königin Fiametten, die neben Di— 
oneo auf dem Raſen ſaß, weiter fortzufahren, worauf 
dieſe mit anmuthigem Lächeln begann: 

„Mir macht nichts mehr Vergnügen, als eine raſche 
und treffende Antwort, wie deren mehrere in der ſo eben 
erzählten Geſchichte vorkommen. Die Novelle drehte ſich 
um das Thema: daß es für den Mann eben ſo eh— 
renvoll ſey, über ſeinen Stand zu lieben, als für ein 
Frauenzimmer, ſich mit Liebhabern unter ihrem Rang 
nicht einzulaſſen. Hierbei fällt mir denn eine Geſchichte 
von einer Dame ein, welche ſich ſehr wohl vor dieſer Ge— 
fahr zu hüten und den ihr zu hohen Liebhaber auf eine 
kluge Manier von ſich zu entfernen wußte. 

„Der Markgraf von Montferrat, ein muthiger 
Ritter und Bannerträger der Kirche, war in einem allge— 
meinen Kreuzzuge der Kirche mit übers Meer gezogen. 
Da begab es ſich denn eines Tags an dem Hofe Phi— 
lipps des Einäugigen, der gleichfalls nächſtens nach Je— 
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ruſalem abgehen wollte, daß auf die Tapferkeit des Mark— 
grafen von Montferrat die Rede kam. Ein anweſen— 
der Ritter ſagte, im Geſpräch über ihn: „Ich verſichere 
euch, es muß doch unter der Sonne kein ſchöneres Paar 
geben, als den Markgrafen und die Markgräfin! Er iſt der 
tapferſte Ritter von der Welt, und ſie iſt die ſchönſte und 
ſittſamſte Frau, welche exiſtirt.“ 

Den König von Frankreich frappirten dieſe Worte. 
Er entwarf ſich ſogleich ein reizendes Ideal von der Mark— 
gräfin. Plötzlich ſtand ihm ein Bild von ihr in der Seele, 
das ihn zu heißer Liebe entzündete. Voll Verlangen, ſie 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, reiſte er denn ſo— 
gleich am nächſten Morgen nach Genua ab, indem er 
hoffte, auf der Landreiſe nach dem Hafen von Genua un— 
ter irgend einem ſchicklichen Vorwand die Markgräfin zu 
ſehen, und in Abweſenheit ihres Gemahls zum Ziel ſei— 
ner Wünſche zu gelangen. Sein Gefolge ſchickte er vor— 
aus, und trat mit einem nur kleinen Geleite von Rittern 
die Reiſe an. Als er ſich nun dem Gebiete des Mark— 
grafen näherte, ließ er der Dame einen Tag zuvor mel— 
den, daß ſie ihn morgen zum Mittageſſen erwarten möge. 
Als eine verſtändige und kluge Frau erwiderte ſie in al— 
lem Anſtand, der hohe Gaſt werde ihr höchſt willkommen 
ſeyn, und ſie ſchätze es ſich zur größten Ehre, ihn zu 
bewirthen. 

Indeß hatte ſie dabei im Stillen ihre Gedanken. Der 
Beſuch von einem ſo hohen König in Abweſenheit ihres 
Mannes mußte ihr nothwendig im höchſten Grade auffal- 
lend ſeyn. Sie machte den richtigen Schluß, daß ſie die— 
ſen Beſuch wahrſcheinlich blos dem Ruf ihrer Schönheit 
zu danken habe. Als eine gebildete Dame beſchloß ſie 
nichts deſto weniger, den erhabenen Herrn feiner Wür— 
de gemäß aufs Ehrenvollſte zu empfangen. Ohne Verzug 
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rief ſie alle ihre Leute zuſammen, die der Gemahl zu 
Haus zurückgelaſſen hatte, berathſchlagte mir ihnen, und 
gab ihnen dann den Auftrag, Alles genau zu beſorgen. 
Das Arrangement der Tafel behielt ſie ſich ſelbſt vor. 
Zu dieſem Zweck ließ ſie ſogleich alle Hühner, die in den 
nächſtliegenden Orten aufzutreiben waren, zuſammenkau— 
fen, und gab ihren Köchen die Weiſung, alle nur mög— 
lichen Gerichte aus denſelben für das königliche Mahl zu 
bereiten. 

Jetzt erſchien der König, der von der Dame mit größtem 
Anſtand aufgenommen wurde. Ihre Erſcheinung übertraf alle 
ſeine Erwartungen — die Worte des Ritters hatten ihm 
nur ein ſchwaches Schattenbild von ihr entworfen — er 
fand ihre Schönheit beiſpiellos, alle Grazien und Tugen— 
den ſchienen ihm über ſie ausgegoſſen. Bei ihrem erſten 
Anblick verſank er in ein ſprachloſes Staunen. Aus ſei— 
ner Bewunderung wurde ſogleich glühende Leidenſchaft, die 
mit Blitzesſchnelle um ſich griff. Man führte ihn in ein 
prächtiges Gemach, um von der Reiſe auszuruhen. Aber 
wo hätte er Ruhe finden ſollen? Kaum konnte er den 
Anfang der Tafel erwarten, um nur die Markgräfin wie— 
der zu ſehen. Endlich erſchien der längſt erſehnte Diener, 
welcher fragte, ob es ſeiner Majeſtät jetzt wohl gefällig 
ſey? Seine Schritte beflügelten ſich, kaum war er der 
einem König geziemenden äußern gemeſſenen Haltung mäch— 
tig, um vor den verſammelten Gäſten ſeine Stelle an der 
Seite der reizenden Markgräfin einzunehmen. 

Der König und die Markgräfin placirten ſich Beide 
allein an einer beſondern Tafel. Die andern Anweſenden 
waren ringsum nach ihrem Rang an größeren Tiſchen in 
bunter Reihe geordnet. Dem König mundeten die zahl— 
reichen auserleſenſten Gerichte und verſchiedenen delika— 
ten Weine, welche wetteiferten, ſeinen Gaumen zu er— 
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götzen; doch hing fein Blick bei all' den Herrlichkei— 
ten hungernd und dürſtend an der wunderſchönen Dame. 
Ob er nun zwar gleich ganz in ihr Anſchauen verſunken 
war, ſo fiel es ihm denn doch endlich auf, daß alle er— 
ſcheinende Gerichte ohne Ausnahme aus Hühnerfleiſch be— 
reitet waren. Dieß wunderte ihn um ſo mehr, als ihm 
nicht unbekannt war, daß die umliegende Gegend reich war 
an Wildpret aller Arten, von welchem man auf ſeine vor— 
ausgegangene Anmeldung doch mit leichter Mühe etwas 
hätte herbeiſchaffen können. Er that ſich eine lange Zeit 
Gewalt an, ſeine Verwunderung zu unterdrücken; aber 
endlich konnte er doch nicht länger an ſich halten, und rich— 
tete an die Markgräfin die Frage: 

„Aber edle Frau, gibt es hier denn lauter Hühner 
ohne einen Hahn?“ 


Die Markgräfin, welche dieſe Frage ſehr wohl verſtand, 


und den Augenblick für geeignet hielt, ihre Meinung aus— 
zuſprechen, verſetzte unbeſangen: 


„O nein, mein hoher Herr; aber trotz allen Verſchie— 
denheiten in Rang und Kleidung ſind doch die Frauen hier 
zu Lande alle ebenſo beſchaffen, wie anderwärts.“ 

Nach dieſer Antwort begriff der Kögig die Abſicht der 
Hühnermahlzeit und den verborgnen Sinn der Erwiederung. 
Er ſah, deß alle Künſte der Ueberredung an der Dame 
ſcheitern würden, und da ſich hier keine Gewalt brau— 
chen ließ, ſo unterdrückte er die Flamme, die eine un— 
beſonnene vorſchnelle Neigung in ſeiner Bruſt entzündet 
hatte. Aus Reſpect vor ihren Antworten gab er alle wei— 
tere Sticheleien und zugleich jede Hoffnung auf, hier zu reüſſi— 
ren. Sogleich nach der Tafel machte er denn alſo Anſtalt zum 
Aufbruch, dankte ihr in den verbindlichſten Ausdrücken für 
die freundliche Aufnahme und reiste, um dadurch den un— 
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reinen Grund ſeines Beſuches zu bamänklne a e 
nach Genua ab. 


VMI. Node e. 


Ein ehrlicher Laie beſchämt durch einen guten Aus— 
ſpruch die Heuchelei der Mönche. 


Nachdem die Geiſtesgegenwart und feine ſpöttiſche 
Weiſe der Markgräfin, dem Könige von Frankreich 
gegenüber, von Allen geprieſen worden war, nahm die 
neben Fiametten ſitzende Emilie auf den Wink der 
Königin in munterm Tone das Wort. „Hört jetzt den tref— 
fenden Einfall, hob ſie an, mit dem ein ehrlicher Laie ei— 
nen geizigen Mönch zum Schweigen brachte, eine Geſchichte, 
die ſich gewiß eures Beifalls erfreuen wird. 

Vor nicht langer Zeit nehmlich, liebe Schweſtern, 
hatte in unſerer Stadt ein Minorit das Am des In— 
quiſitors zu verwalten. Wie ſehr ſich derſelbe auch bes 
mühte, einen äußern Heiligenſchein um ſich zu verbrei— 
ten, ſo wußte er doch eben ſo gut die Fülle des Geldbeu— 
tels, als den Mangel des Glaubens auszuſpüren. In ſei— 
nem geſchäftigem Eifer traf er nun einſtmals auf einen 
ehrlichen Tropf, der mehr Geld als Verſtand hatte. Die— 
ſer hatte nicht etwa aus irreligiöſem Sinn, ſondern in 
einer ganz unſchuldigen Weinlaune, gegen die anweſende 
Geſellſchaſt geäußert: „er führe einen ſo guten Wein in 
ſeinem Keller, daß wohl ſelbſt Chriſtus keinen Anſtand 
nehmen würde, ein Glas davon zu trinken.“ Dieß wurde 
durch geſchäftige Denuncianten dem Ingquiſitor auf der 
Stelle hinterbracht. Als derſelbe erfuhr, daß der Incul— 
pat faſt eine Tonne Goldes beſitze, brach er die Gelegen— 
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heit vom Zaun, und ging ihm proceſſualiſch mit Feuer 
und Schwert zu Leibe. Es lag ihm dabei nicht im min— 
deſten an der Religion, ſondern blos an der Spickung ſei— 
nes nimmerſatten Geldbeutels. 

Er ließ ihn alſo vor ſich eitiren und fragte ihn, ob das 
wahr ſey, was man gegen ihn ausgeſagt habe. Der gute 
Mann läugnete es nicht, und erzählte ihm den ganzen 
Hergang der Sache. 


„Alſo zu einem Trunkenbold nnd Weingenie willſt du 
unſern Herrn Chriſtus machen?“ verſetzte der heilige In— 
quiſitor, der vor Allen den heiligen Ludwig mit dem 
goldenen Barte verehrte. Zu einem Kneipenhelden willſt 
du ihn herabwürdigen, wie einen von euch verſoffenen 
Kerlen? Und jetzt ſtellſt du dich nun ganz demüthig an, 
um die ganze Sache auf eine thunliche Manier zu ver— 
tuſchen? Daraus wird aber nichts! Das will ich dir 
nur gleich im Voraus geſagt haben. Wenn ich nach Urtel 
und Recht gegen dich verfahre, ſo kommſt du ohne Gnade 
und Barmherzigkeit auf den Scheiterhaufen.“ 


Mit dieſer von einer drohenden Miene begleiteten 
Anrede jagte er den armen vor ihm ſtehenden Tropf der— 
maßen ins Bockshorn, daß dieſer nicht wußte, ob er den 
ewigen Richter oder den Teufel ſelber vor ſich habe. Wor— 
auf der zitternde Inculpat in ſeiner Angſt, um Gnade 
vor ihm zu finden, durch Vermittlung dienſtfertiger Leute 
ihm mit einer anſehnlichen Doſis von der Salbe des „hei— 
ligen Johannes mit dem goldnen Munde“, vergolden 
ließ, welche bei dem peſtilenzialiſchen Uebel des Geizes, 
beſonders an Bettelmönchen, die kein Geld anrühren dür— 
fen, wahre Wunder thut. Obgleich Galen in ſeinem gan— 
zen medieiniſchen Werke nirgends dieſer Salbe Erwähnung 
thut, ſo iſt ſie doch von einer unglaublichen Wirkung, wel— 
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che ſich auch hier bewährte, wo durch dieſelbe der Scheiter— 
haufen in ein Kreuz verwandelt wurde. 

„In hoc signo vinces!“ Alle deine Sünden ſollen 
dir vergeben feyn, mein Sohn! ſagte der heilige Inqui— 
ſitor, ihm ein ſchwarzgelbes Kreuz umhängend, ſofern dn 
dich entſchließeſt, den gegenwärtigen Kreuzzug mitzumachen. 
Nach richtigem Empfang des Geldes behielt er ihn noch 
mehrere Tage bei ſich, während welcher Zeit er ihm die 
Buße auflegte, jeden Morgen die Meſſe zum heiligen 
Kreuz zu hören, und ſich gegen Mittag bei ihm einzufinden, 
worauf er ihm den übrigen Reſt des Tages zu freier Dis— 
poſition ſtellte. 

Der Büßer befleißigte ſich angelegentlichſt, ſeiner Vor— 
ſchrift aufs Gewiſſenhafteſte nachzukommen. Da traf es 
denn, daß er eines Tags in der Frühmeſſe die Worte des 
Evangeliums hörte: „Es wird euch alles hundertfältig 
vergolten werden, und ihr werdet das ewige Leben haben.“ 

Dieſer Bibelſpruch prägte ſich dem ehrlichen Manne 
augenblicklich ein. Mittags erſchien er um die beſtimmte 
Stunde vor dem Inquiſitor, den er gerade bei Tiſche an— 
traf. 

„Nun, Freund, fragte dieſer, habt Ihr auch heute 
der Frühmeſſe beigewohnt?“ 

„Ja wohl, Herr Inquiſitor,“ verſetzte der Gefragte. 

„Und iſt Euch im Verlauf derſelben nichts aufgeſtoßen, 
was Euch etwa einen Scrupel erregte, oder worüber Ihr 
nähere Belehrung wünſchtet?“ 

„O nein, verſetzte der arme Büßer; Alles, was ich 
hörte, leuchtete mir völlig ein. Nur Eins ging mir nah 
und bewegte mich zu großem Mitleid mit Euch und Euren 
Brüdern. Ich konnte mich nämlich bei gewiſſen Worten 
des Gedankens nicht erwehren, wie es Euch wohl einmal 
in einer andern Welt ergehen würde.“ 
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„Und diefe Worte?“ — fragte der Inquiſitor. 

„Mit Verlaub, erwiederte der Inculpat, es waren 
die Worte des Evangeliums, wo es heißt: „Es wird euch 
Alles hundertfältig vergolten werden.“ 

„Allerdings heißt es ſo im Evangelium, verſetzte der 
Inquiſitor; aber was in aller Welt könnt Ihr denn an 
dieſen Worten für einen Anſtoß nehmen?“ 


Ich will frei von der Leber weg reden, ſagte der 
Büßende. Seit ich hieher ins Kloſter gekommen, ſehe ich 
tagtäglich, daß den Armen ein oder auch zwei große Keſ— 
ſel voll Suppe verabreicht werden, die ihr euch entzieht, 
weil ihr ſie überflüßig habt. Bekommt ihr nun dieſe in 
einer andern Welt hundertfältig zurück, ſo müßt ihr ja 
nothwendig ſammt und ſonders in der Suppe erſaufen?“ 

Alle Tiſchgäſte des Inquiſitors brachen bei dieſen 
Worten in ein lautes Gelächter aus; er aber nahm die 
Sache krumm, und wußte ſich, den Spott auf die mön— 
chiſche Frommthuerei ſehr wohl verſtehend, kaum zu faſſen. 
Hätte er nicht ſchon in dem erſten Prozeß ein Haar ge— 
funden, ſo würde er dem ehrlichen vor ihm ſtehenden Man— 
ne noch einen Zweiten angehangen haben, weil er ihm 
und ſeinen Faulbäuchen auf eine handgreifliche und doch 
zugleich anſtändige Manier in ſeinem unſchuldigen Humor 
den Text geleſen hatte. 

„Geh zum Teufel, Kerl! ſagte er, vor Verdruß 
roth wie ein Zinshahn, und komme mir nicht wieder vor 
die Augen! 

Von dem Kreuzzuge war natürlich kein weitere Rede. 
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Bergamino verhöhnt in allem Anſtand, mit einer 

Erzählung von Primaſſeau und dem Abt von Clugny, 

den Geiz, der neuerdings den Herrn Cane della 
Scala befallen hatte. 


Die Königin und alle Andre ergötzte Emiliens luſti— 
ge Geſchichte, und ſie gaben dem wohlangebrachten Scherz 
des Kreuzträgers ihren vollen Beifall. Als man ſich nun 
darüber ſatt gelacht hatte, und die Stille wiederkebrte, 
bob Filoſtrato, den jetzt die Reihe des Erzählens traf, 
folgendermaßen an: 

„Es iſt aller Ehren werth, meine ſchönen Damen, 
wenn man ein feſtes, unverändertes und wohlbekanntes 
Ziel zu treffen weiß; aber faſt an das Wunderbare grenzt 
es, wenn ein guter Schütze einen ſelten erſcheinenden 
oder wenigſtens ihm noch nie vorgekommenen Gegenſtand, 
der ihm ganz plötzlich und völlig neu entgegentritt, glück— 
lich erlegt. Der laſterhafte, unflätige Lebenswandel der 
Geiſtlichen liegt ſo offenbar vor Augen, daß eben keine 
große Kunſt dazu gehört, ſatiriſche Ausfälle auf ihn zu 
thun. Allerdings hatte jener gute Mann völlig Recht 
dem Ingquiſitor die heuchleriſche Wohlthätigkeit der 
Mönche unter die Naſe zu reiben, die das lieber unter die 
Armen vertheilen, was ſie den Säuen geben, oder auf die 
Straße werfen ſollten; indeß ſcheint mir doch ein Ande— 
rer, von dem zu erzählen mir die vorhergehende Geſchichte 
Anlaß gibt, noch weit mehr Lob zu verdienen. Dieſer 
verhöhnte nehmlich den Herrn Cane della Scala, ei— 
nen früher ſehr ſpendabeln, aber auf einmal geizig ge— 
wordenen Mann, mit einer ſpaßhaften Geſchichte, in 
welcher er von einem Andern das erzählt, was auf ihn 
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ſelbſt gemünzt war. Dieſe Erzählung lautete folgender» 
maßen: 

„Herr Cane della Scala war weit und breit 
als einer der glücklichſten, edelſten und freigebigſten unter 
allen Großen bekannt, deren man ſich ſeit den Zeiten 
Friedrichs II. in Italien zu erinnern wußte. Einſt⸗ 
mals nun hatte er ſich entſchloſſen, in Verona ein glän— 
zendes Feſt zu veranſtalten, zu welchem alle nur mögliche 
Leute, die an den Hof paßten, und dort Unterhaltung 
gewähren können, berbeigeſtrömt waren. Auf einmal 
wunde er, aus einem unbekannten Grunde, andern Sin— 
nes, und entließ die ſämmtlichen Angekommenen theils 
mit Geſchenken, theils unter unklaren Vorwänden, über 
die ſich Alle die Köpfe zerbrachen. Nur ein Einziger von 
Allen, ein gewiſſer Bergamino, der ein großes Rede- 
talent beſaß, blieb, ohne Geſchenke oder Urlaub erhalten 
zu haben, in der Hoffnung, noch ſeinen Vortheil zu fin— 
den, in Verona zurück. Herr Cane aber war der 
Meinung, es ſei beſſer, etwas in's Feuer zu werfen, als 
es dem Bergamino zu geben, und deßhalb nahm er 
gar keine Notiz von ſeiner Anweſenheit. Als nun Ber— 
gamino nach Verlauf etlicher Tage weder an den Hof 
beſchieden, noch zu! irgend einer Probe ſeiner Kunſt aufge— 
fordert worden war, fing er an ungeduldig zu werden. 
Er hatte nehmlich in der Zeit ſein Geld aufgezehrt, und 
für Diener und Pferde war bei dem Wirth eine reſpektable 
Rechnung aufgewachſen. Trotz dem aber fand er es für gut, 
ſeine Abreiſe vor der Hand noch zu verſchieben. 

Bergamino hatte drei köſtliche Anzüge, die ihm 
von drei verſchiedenen großen Herren verehrt worden 
waren, mitgebracht, um bei dem Feſte ſo glanzvoll als 
möglich erſcheinen zu können. Der Wirth indeß wollte 
bezahlt ſeyn. Und fo gab ihm denn Bergamino zur 
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Beruhigung erſt Einen von dieſen Anzügen; aber „die 
Schulden wachſen ſchnell“ und Wirthe ſind ungeduldi— 
ger Natur. Der Mahner erſchien bald aufs Neue, und 
ſo ging denn auch der zweite Anzug zum Teufel, wobei 
der momentan zufriedengeſtellte Wirth ſchon mit einem 
merkbaren Appetit nach dem dritten ſchielte, den er auch 
bereits in den Klauen zu haben glaubte, weil Berga mino 
denſelben unbedingt an einen noch längern Aufenthalt ris— 
kiren wollte. Und in der That wäre beinahe auch dieſer 
darauf gegangen. 

Da ereignete ſich es denn eines Tages, daß Ber— 
gamino mit feinem letzten Anzug in äußerſt düſtrer 
und ſentimentaler Stimmung an das Table d’höte 
mit Herrn Cane zuſammentraf. Als Herr Cane ſeine 
finſtere Miene bemerkte, fragte er Bergamino, mehr, 
um ihn zum Beſten zu haben, als um ein Bonmot von 
ihm zu hören: Aber, ins Teufels Namen, Bergamino, 
was iſt denn mit dir? Du ſiehſt ja aus wie ein ſaurer 
Mops! Was haſt du denn im Kopfe? Rede! Gieb 
etwas zum Beſten! 

Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, als wäre die 
Sache längſt in ſeinem Kopfe fertig geweſen, erzählte 
jetzt Bergamino folgende Geſchichte: 

„Es gab einmal einen Gelehrten, Namens Pri— 
maſſeau, der in der Grammatik ſeines Gleichen ſuchte, 
und im Verſemachen ein wahrer Hexenmeiſter war. Man 
kannte die Talente des Mannes in ganz Italien. Aber 
trotz allen ſeinen außerordentlichen Kenntniſſen ging es 
ihm in der Heimath oft ſehr ſchlecht, und es bewäh te 
ſich an ihm der Spruch: „der Prophet gilt nichts in ſei— 
nem Vaterlande“. Die Maler hatten ihn abkonterfeit, 
und man erkannte ihn ſogleich überall, wo er nur hin— 
kam, weil vielleicht ſein Bild gerade in dem Wirthshaus, 
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wo er einkehrte, an der Wand hing. Demungeadtet 
konnte er es in Italien zu nichts Rechtem bringen; ja er 
ſaß oft ſo ſehr in der Dinte, daß er keinen Heller im 
Beutel hatte. Es ging ihm ſchon längſt im Kopfe herum, 
einmal im Ausland ſein Glück zu verſuchen, und Paris 
war das Ziel ſeiner Wünſche. Er hatte viel von dem 
Abt von Clugny gehört, welcher der allgemeinen Stimme 
nach nächſt dem Papſte, von allen Prälaten das reichſte 
Einkommen haben ſollte, und von dem man ſich Wunder 
der Freigebigkeit erzählte. „Er halte täglich offene Tafel“, 
hieß es, und jeder anſtändige Mann ſey ihm nach einer 
kurzen Anmeldung als Tiſchgaſt willkommen. „Man macht 
ſo viel Weſens von dem Abt“ dachte unterwegs Primaſſeau 
der von jeher an dem Umgang mit hochgeſtellten Leuten 
Geſchmack fand; „ich will ihn doch auch einmal heimſu— 
chen, und mich mit eignen Augen überzeugen, wie es um 
ſeine Freigebigkeit ſteht“. Er erkundigte ſich, ob er wohl 
auf ſeiner Reiſe nach Paris einen großen Umweg da— 
hin habe. 

„O nein, hieß es; ſeine Hochwürden wohnen kaum 
ſechs Meilen von der Stadt auf einem Landgut.“ 

„Gut“, verſetzte Primaſſeau, da kann ich ja 
dem edeln Herrn ganz bequem eine Viſite machen; ich 
brauche nur etwas früh aufzuſtehen, um bei ihm zu Mit— 
tag einzutreffen. In Ermanglung eines Führers ließ er 
ſich den Weg beſchreiben, und für den Fall, daß er ſich 
vielleicht verirrte, und nichts zu eſſen fände, ſteckte er, 
um nicht unterwegs zu verhungern, drei Brode zu ſich; 
Waſſer, das er freilich eben nicht ſonderlich liebte, hoffte 
er überall zu finden. Jetzt machte er ſich, mit ſeinen 
Broden bewaffnet, auf den Weg, den er ſo glücklich fand, 
daß er noch vor dem Mittagseſſen bei dem Abt eintraf. 
Bei ſeinem Eintreten erſtaunte er über die Menge gedeck— 
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ter Tiſche; im Vorbeigehen hatte er auch einen Blick in 
die Küche geworfen, wo Alles in voller Thätigkeit war; 
und ſo dachte er denn bei ſich ſelbſt: „die Fama lügt nicht; 
dieſer Abt muß nothwendig der honettefte Mann ſeyn, der 
auf der Welt exiſtirt“. Man brachte Waſſer zum Hände— 
waſchen, worauf ſich die anweſenden Gäſte zur Tafel ver— 
fügten. Primaſſeau erhielt zufällig ſeinen Platz gerade 
der Thür gegenüber, aus welcher der Abt heraustreten 
mußte, um in den Speiſeſaal zu gelangen. Es war an 
der Tafel des Abtes gebräuchlich, weder Brod noch Wein, 
noch etwas Anderes eher aufzutragen, als bis er ſelbſt 
erſchien. Bei ſeinem Eintritt näherte ſich nun ſogleich der 
Haushofmeiſter, und fragte den Abt, ob es ſeiner Magni— 
ficenz jetzt gefällig ſey. Einen flüchtigen Blick auf die an— 
weſende Geſellſchaft werfend, fiel das Auge des Abtes ſo— 
gleich auf den zunächſt an der Thür ſitzenden Primaſſe au. 
Frappirt von der ſchlechten Kleidung eines ihm völlig un— 
bekannten Menſchen, der ſich als Tiſchgaſt eingefunden 
hatte, fuhr ihm auf einmal der ihm ſonſt fremde Gedanke 
durch den Kopf: da ſehe doch Einer, an welche unwürdi— 
ge Leute ich das Meinige verſchwende!“ Augenblicklich 
kehrte er um, ließ die Thüre wieder ſchließen, und fragte 
ſeine Diener, ob keiner von ihnen den unverſchämten Kerl 
kenne, welcher der Thüre feines Zimmers gegenüber ſitze— 
Niemand wußte über ihn Auskunft zu geben. Prim aſ— 
ſeau, der auf ſeiner Fußreiſe ſtarken Appetit bekommen 
hatte, und kein Freund des Hungers war, zog, als der 
Abt nicht wieder erſchien, jetzt ganz ungenirt eins von 
ſeinen drei Broden aus der Taſche hervor, und begann 
davon zu eſſen. Eine kleine Weile darauf ließ der Abt 
einen von feinen Dienern nachſehen, ob ſich Prim aſſe au 
noch nicht entfernt habe. „Nein“, hieß es; „er ißt Brod, 
das er ſich ſelbſt mitgebracht haben muß“. Nun ſo mag 
J. 5 
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er nur von feinem eignen Brode eſſen“, verſetzte der Abt; 
denn von dem unſrigen ſoll er heute nichts zu ſchmecken 
bekommen!“ 1 

Es wäre dem Abt am Exrwünſchteſten geweſen, wenn 
ſich Primaſſe au aus freien Stücken fortbegeben hätte, 
weil er es denn doch für nicht ganz ſchicklich hielt, ihn 
förmlich von der Tafel hinwegzuweiſen. Primaſſeau 
verzehrte beim längeren Ausbleiben des Abtes ſein zwei— 
tes Brod, und als dieſer immer noch nicht erſchien, 
machte er ſich auch an das dritte. Als man dieß dem Abt 
meldete, wurde ihm die Sache denn doch bedenklich. Er 
fand Veranlaſſung, mit ſich ſelbſt zu Rathe zu gehen; 

„Aber“, dachte er im Stillen, was fällt dir denn 
auch heute nur auf einmal ein, daß du dich ſo ärgerſt? 
Welcher dir ſonſt fremde Anlaß zum Geiz? Wie Viele 
haben nun ſchon ſeit Jahren an meiner Tafel geſpeiſt, 
ohne alles Anſehen der Perſon; ja wie oft habe ich ſogar 
augenſcheinliche Landſtreicher bewirthet, und noch niemals 
iſt mir ein ähnlicher Gedanke wie beim Anblick dieſes 
Menſchen beigekommen! Es muß doch etwas Beſonderes 
an dieſem Manne ſeyn, daß er mich auf ſo ungewöhn— 
liche Gedanken bringt. Allerdings ſieht er mir, wenn ich 
ihn ins Auge faſſe, ſehr nach einem Vagabunden aus, 
und doch würde er mich nicht in dieſem Grade gegen alle 
Höflichkeit verhärten, wenn gar nichts an ihm wäre“. 

Nach dieſem Selbſtgeſpräch erkundigte er ſich weiter 
nach ihm. Jetzt erfuhr er, es ſey der weit und breit berühm— 
te Primaſſe au, der ſich iacognito bei ihm eingefunden, 
um ſich von feiner geprieſenen Gaſtfreundlichkeit zu über⸗ 
zeugen. Das ſetzte ihn in die größte Verlegenheit. So— 
gleich war er darauf bedacht, ſeinen Fehler möglichſt wie⸗ 
der gut zu machen, und ihm alle ihm gebührende Ehre 
zu erzeigen. Nach der Tafel ſchenkte er ihm keſtbare, ſei⸗ 
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nem Range geziemende Kleider, ein arabiſches Roß und 
eine volle Börſe, und lud ihn dringend ein, ſo lange bei 
ihm zu verweilen, als es ihm gefällig wäre. Endlich 
nun kehrte Primaſſceau, nachdem er dem Abte feinen 
verbindlichſten Dank abgeſtattet, nach Paris, von wo 
aus er zu Fuß abgereiſt war, zu Pferd zurück.“ 

Herr Cane verſtand, als ein Kopf von leichter Faf— 
ſungskraft, ſogleich, was Bergamino mit feiner Er— 
zählung ſagen wollte, und erwiderte ihm lächelnd: „Ber— 
gamino, du haſt ſehr treffend deine mißliche Lage, dein 
Talent, meinen Geiz und deine Wünſche angedeutet. Noch 
nie in meinem Leben habe ich mich filzig gezeigt, als in 
Beziehung auf dich; aber ich will das mir neue und ſonſt 
ganz fremde Laſter mit dem Stocke vertreiben, den du 
mir in die Hand gegeben haft“, 

Darauf bezahlte er den Wirth des Bergamino, 
ſchenkte ihm einen feiner koſtbarſten Anzüge, gab ihm eine 
Börſe voll Goldſtücke und ein Pferd, und lud ihn ein, ſo 
lange bei ihm zu bleiben, als es ihm gefällig wäre. 


VIII. Novelle. 


Guiglielmo Borſiere verhöhnt auf eine delikate 
Manier den Geiz des Edelmanns Ermino 
de Grimaldi. 


Bergamino's Schlauheit fand allgemeinen Beifall. 
Jetzt war die Reihe an der Filoſtrato zunächſt ſitzenden 
Lauretta, welche hub. ſich lange zu beſinnen, folgenders 
maßen anhob: 

„Mir iſt bei der vorigen Geſchichte eine ähnliche Er— 
zählung eingefallen, welche berichtet, wie ein Herr, 

. 5 * 
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der an Höfen fein Glück zu machen ſuchte, auf faſt gleiche 
Art die Geldgier eines reichen Handelsherrn verhöhnte. 
Mag meine Geſchichte auch mit der vorigen einigermaßen 
zuſammentreffen, ſo meine ich doch, man wird ſie eben 
fo gern anhören, zumal da fie einen ſehr glücklichen Aus- 
gang nimmt. 

„In Genua lebte nehmlich vor Zeiten einmal ein Edel— 
mann, Namens Ermino de Grimaldi, mit welchem 
ſich, nach der allgemeinen Sage, an Beſitz von Grundſtücken 
und baarem Geld in ganz Italien kein anderer Privat— 
mann meſſen konnte. Aber bei allem ſeinem grenzenloſen 
Reichthum war dieſer „Herr von“ der größte Filz, welcher 
in ganz Italien exiſtirte. Kein Gedanke daran, daß er 
irgend Jemandem eine Wohlthat, eine Ehre oder Unter— 
ſtützung erzeigt hätte; im Gegentheil legte er ſich ſelbſt 
die allergrößten Entbehrungen auf, und das ſogar bei 
ſolchen Gelegenheiten, wo er ſich ehrenhalber honett hätte 
zeigen ſollen. Sein Beutel war der ganzen Welt ver— 
ſchloſſen, was ſonſt in Genua nicht der Brauch iſt, wo 
ſich jeder angeſehene Mann gern prächtig kleidet und 
glänzende Gaſtmahle gibt, ſollte er es auch in andern 
Stücken an manchem Nöthigen fehlen laſſen. Früher hatte 
es immer geheißen: „Ja, die Grimaldi's, das ſind noch 
Leute, vor denen man Reſpekt haben muß“. Aber jetzt 
wollte der Name Grimaldi Niemandem mehr über die Lip— 
pen, oder, wenn ihn ja Jemand ausſprach, ſo klang's 
hinterher: „Pfui über den niederträchtigen Geizhals!“ und 
das Volk gab ihm allgemein nur den Spitznamen: „Herr 
von Avarizia“. 

Um dieſe Zeit nun ereignete ſich's, daß Guiglielmo 
Borſiere, ein luſtiger Rath von feinen Sitten und 
guter Rednergabe, nach Genua kam, der ſich von den 
jetzigen Hofleuten auf das Ehrenvollſte unterſchied. Denn 
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zur Schande unferer Zeiten fey es gefagt: „wenn man 
die jetzigen luſtigen Räthe ins Auge faßt, die ſich gar zu 
gerne „Herren von“ ſchimpfen laſſen, ſo könnte man 
oft denken, man habe ſie mit dem Beſen aus dem Stra— 
ßenkoth herausgekehrt, ſofern man es nicht etwa vorzieht, 
ſie ganz einfach für Ochſen oder Eſel zu erklären. Der 
Hof iſt fein, und das ſollten ſie auch ſein; aber ſie haben 
es in der Beſtialität ſo weit gebracht, daß ſchwerlich ein 
Viehſtall ihres Gleichen aufzuweiſen hat. Sonſt ließen 
ſie ſich es angelegen ſeyn, Frieden zu vermitteln, wenn 
ein Streit unter den Edelleuten ausbrach, ſie bemühten 
ſich, Ehen, Verſchwägerungen oder Freundſchaften zu ſtif— 
ten, die Höfe zu beluſtigen, oder die Bösgeſinnten bald 
mit väterlich liebreichen, bald mit ſtreng warnenden Wor— 
ten auf den rechten Weg hinzuleiten, und Alles dieß tha— 
ten ſie um einen geringen Lohn; jetzt aber gehen ſie ſo 
recht eigentlich darauf aus, Einen gegen den Andern auf— 
zuhetzen, überall den Saamen der Zwietracht auszuſtreuen, 
Zoten zu reißen, alle mögliche Affenſchande vor den Leu— 
ten zu treiben, einander im Rücken alle nur erdenkbare 
Schlechtigkeiten und Abſcheulichkeiten nachzuſagen, und 
mit falſchen Vorſpiegelungen unverdorbene Menſchen zum 
Frevel zu verlocken. Leute der Art, welche dieſes elende Hand— 
werk aus dem Grunde verſtehen, gelten bei hohen Herrſchaften, 
die ein beſonderes Wohlgefallen an ſolchen Gemeinheiten 
finden, um deſto mehr, je weiter ſie es in der Kunſt 
gebracht haben, die Welt zu demoraliſiren. Eine ſaubere 
Ehre für unſere hochgepriefene Zeit! Das heißt Cultur! 
Der nachdenkende Weiſe ſitzt trauernd im Winkel, und 
ruft aus: „die Tugend iſt aus der Welt entflohen, und 
hat die beweinenswerthe Menſchheit in dem Sumpf des 
Laſters zurückgelaſſen!“ 

Doch ich bin ins Moraliſiren gekommen; kehren wir 
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zu unſerm Gegenſtand zurück. Guiglielmo erwarb ſich 
bald bei allen Edelleuten in Genua Liebe und Achtung. 
Nach dem Aufenthalt von einigen Tagen, in welchen er 
faft überall von dem ſchmutzigen Geiz Ermino's hatte 
ſprechen hören, fuhr es ihm einmal plötzlich durch den 
Kopf, dieſem 77557 einen Beſuch abzuſtatten. Gedacht, 
gethan. 

Ermino hatte von den Talenten Guiglielmo 
Borſiere's ſchon Manches gehört, und da er trotz feis 
nem Geiz einen gewiſſen äußern Anſtand nicht zu ver— 
letzen pflegte, fo empfing er ihn mit freundlicher Miene 
und höflichen Worten. Während mancherlei Geſprächen 
führte er ihn und einige andere Genueſer, die bei ihm 
waren, in ein Palais, das er eben erſt bauen und ſplen— 
did hatte einrichten laſſen. Nachdem er die Gäſte im Haus 
herumgeführt, und ihnen Alles gezeigt hatte, hob er an: 

„Signor Guiglielmo, Ihr habt doch ſo Manches 
in der Welt geſehen, und könntet mir da wohl vielleicht 
einen guten Rath geben. Ich trage mich nehmlich mit 
dem Gedanken herum, in dem Saal des Hauſes ein Bild 
anbringen zu laſſen, dergleichen man noch nie geſehen 
hat. Habt Ihr da nicht etwa einen guten Einfall?“ 

„Etwas noch nie Dageweſenes“, verſetzte Guiglielmo, 
möchte wohl ſchwer zu erſinnen ſeyn, man müßte denn 
etwa einen im Nieſen Begriffenen zeichnen. Aber halt, 
da fällt mir denn doch etwas ein, was wenigſtens Ihr 
für Eure Perſon noch nicht geſehen haben dürftet“. 

„Und das wäre“, fragte Ermino, begierig auf 
die Antwort. 5 0 

Guiglielmo erwiderte ihm: „Nun ſo laßt denn ein— 
mal die Freigebigkeit malen!“ 

Als Herr Ermino dieſes Wort hörte, befiel ihn auf 
einmal eine ſo mächtige Schaam, daß er von Stund an 
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ſeine Gemüthsart änderte, und ein ganz neuer Menſch 
wurde. h 

„Ihr habt ſehr Recht, mein Herr Guiglielmo“, 
verſetzte er; „ich will die „Freigebigkeit“ malen 
laſſen, und zwar ſo, daß weder Ihr, noch ſonſt Jemand 
mir jemals wieder vorwerfen kann, daß ich ſie nie geſe— 
hen und gekannt habe“. 

Und in der That machten Guiglielmo's Worte 
einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß er von demſelben 
Tage an ſowohl in Beziehung auf Fremde als Einheimiſche 
der honetteſte und gefälligſte Edelmann wurde, deſſen ſich 
die Chronik von Genua zu erinnern weiß. 


IN. NS oe e. 


Der König von Cypern wird durch den Spott 
einer Dame aus der Gascogne aus einem Schwach— 
kopf in einen energiſchen Fürſten umgewandelt. 


Die Letzte, welche den Wink der Königin zu erwarten 
hatte, war Eliſe, die jetzt mit heiterer Miene folgender— 
maßen anhob* 

Liebe Schweſtern, es begab ſich ſchon ſo manchmal, 
daß Menſchen, bei denen aller Tadel und alle Strafen 
nichts fruchteten, ſich ein zufälliges und abſichtsloſes Wort 
tief zu Herzen nahmen. Davon lieferte uns Lauretta's 
Novelle ein ſchlagendes Beiſpiel. Mir iſt dabei eine 
andere ähnliche ganz kurze Geſchichte eingefallen, die faſt 
auf daſſelbe hinausläuft. Inſofern Erzählungen der Art 
faſt immer heilſam wirken, ſoll man ihnen die gehörige 
Aufmerkſamkeit nicht verſagen, ſie mögen nun kommen aus 
welchem Munde ſie auch wollen. Nun ſo hört denn alſo: 


„Zu den Zeiten des erſten Königs von Cypern, 
kurz nachdem Gottfried von Bouillon das heilige 
Land erobert hatte, begab es ſich, daß eine von der Pil— 
gerfahrt nach dem heiligen Grabe zurückkehrende Edeldame 
auf ihrer Reiſe über Cypern von ſchlechten Menſchen 
auf eine empörende Weiſe beleidigt wurde. Ganz außer 
ſich über den ihr angethanen Frevel, wollte ſie ſich an den 
König ſelbſt wenden. Doch man ſagte ihr: „das werde 
ihr nichts helfen; denn der König ſey ein Mann, der ſich 
ſelbſt aus Angſt und Kleinmuth alle nur mögliche Ver— 
letzungen ſeiner eignen Perſon gefallen laſſe. Daß er ſich 
anderer Klagender und Beleidigter annehme, daran ſey 
gar nicht zu denken. Denn Jeder, der etwas gegen ihn 
habe, trommle ihm förmlich auf der Naſe herum“. — 
Das war ein ſchlechter Troſt für die Dame. Genug— 
thuung wollte ſie nun einmal haben, denn ihre Entrü— 
ſtung ging ſo weit, daß ſie keine Rückſichten mehr kannte, 
und ſich daher entſchloß, um ihren Rachegefühlen Luft zu 
machen, dem König ſelbſt zu Leibe zu gehen, und ſeine 
Erbärmlichkeit zu verhöhnen. 

Mit Thränen in den Augen trat ſie vor ihn, und 
hob an: ö 

„Majeſtät, ich erſcheine nicht vor Euch, um mir we— 
gen widerfahrner Beleidigungen die mir gebührende Genug— 
thuung auszubitten; ich will nur die Eine Frage an Euch 
richten, auf welche Art Ihr ſelbſt die vielen Beſchimpfun— 
gen ertraget, die Euch faſt tagtäglich zugefügt werden. 
Ich werde mich gern von Euch belehren laſſen, wie ich es 
anzufangen habe, auch die meinige zu erdulden, die ich 
Euch, weil Ihr im Ertragen Eures Gleichen ſucht, gern 
überlaſſen möchte“. 

Dieſe Worte der Dame machten auf den bisher in 
tiefe Lethargie verſunkenen König einen ſolchen Eindruck, 
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daß er plötzlich wie aus einem Todtenſchlafe erwachte, 
und mit einemmale ein höchſt energiſcher Regent wurde. 

Aufs Nachdrücklichſte beſtrafte er ſogleich vor Allem 
die Beſchimpfung, welche der Dame widerfahren war, 
und züchtigte von dem Tage an mit der größten Strenge 
Jeden, der ſich gegen die Ehre ſeiner Krone das Geringſte 
zu Schulden kommen ließ. 


RX. No be l e. 


Meiſter Alberto von Bologna beſchämt auf anftäne 
dige Weiſe eine Dame, die ihn wegen ſeiner Liebe 
zu ihr verſpotten wollte. 


Nachdem Eliſe ihre Erzählung beendigt hatte, war 
die Reihe nun zuletzt an der Königin ſelbſt, welche in 
frauenzimmerartigem Tone alſo anhob: 

„Liebe Mädchen, gleichwie in hellen Nächten die 
Sterne der Schmuck des Himmels, und im Frühling 
die Blumen die Zierde der Wieſen ſind, ſo ſind ſogenannte 
Bonmots und geiſtreiche Witzſpiele die Seele der guten 
Unterhaltung. Bei Männern mag es noch hingehen, wenn 
fie in ihren Reden nicht immer Maas zu halten wiſſen; 
aber bei Frauenzimmern iſt das oft unausſtehlich. Ein 
Frauenzimmer ſoll ſich immer ſo kurz als möglich faſſen. 
Leider findet man heutzutage nur ſehr Wenige, welche ſich 
auf dieſe Kunſt verſtehen. Zur Schande unſeres jetzt 
lebenden Geſchlechts ſey es geſagt: die Meiſten von uns 
haben heutzutage jetzt nicht einmal Geiſt genug, ein Witz— 
wort aufzufaſſen, geſchweige denn, darauf eine geſcheidte 
Antwort zu geben. Denn Alles, was die Frauen ſonſt 
auf Bildung des Geiſtes und Herzens wandten, das ver— 
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wenden fie jetzt auf Putz und eiteln Flitterſtaat. Wenn 
ſie nur als rechte Modepuppen mit Shawl, Federhut und 
Schleier in ſeidnen Kleidern daherſtolziren können, ſo den— 
ken ſie wunder, was ſie ſind. Dabei erwägen ſie nicht, 
daß, wenn man den erſten beſten Eſel ebenſo herausſtaffi— 
ren und ihm Laſten von Putz aufladen wollte, derſelbe 
hundertmal mehr davon würde tragen können, als ſie, 
und daß man ihn trotz dieſer Eigenſchaft doch für nichts 
Anderes halten würde, als für einen Eſel. 

Es iſt Sünde und Schande, daß es ſo weit mit uns 
gekommen iſt. Ich möchte lieber ſchweigen als reden; 
denn mit Worten, die ich gegen mein Geſchlecht richte, 
verletze ich mich ſelbſt. Dieſe modiſch herausgeputzten 
Dämchen, die ich hier meine, ſitzen entweder ſtumm und 
empfindungslos da wie Wachsfiguren und Marmorbilder, 
oder, wenn man eine Frage an ſie richtet, ſo antworten 
ſie ſo einfältig, daß es weit beſſer geweſen wäre, wenn 
ſie ganz geſchwiegen hätten. Und dabei reden ſie ſich noch 
ein, ihre Unfähigkeit, ſich zu unterhalten, liege in ihrer 
Seelenreinheit, welche fie noch lieber Sittſamkeit ge— 
nannt wiſſen wollen; als ob die Sittſamkeit darin 
beſtünde, mit Niemand, als mit der Magd, der Wäfche- 
rin, oder Bäckersfrau ein Wort reden zu können. Wenn 
dieß wirklich ſo ſeyn ſollte, wie ſie uns glauben machen 
möchten, ſo würde die Natur ihrer Geſchwätzigkeit wohl 
auf irgend eine andere Art Grenzen geſetzt haben. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Frauenzimmer bei Allem, 
was es ſpricht, Zeit, Ort und Perſonen berückſichtigen 
ſoll; denn nur ſchon zu oft begegnete es ſowohl Weibern 
als Männern, daß ſie der geiſtigen Ueberlegenheit gegen— 
über im Unbewußtſeyn ihrer eignen Ohnmacht ſich einen 
Spott erlaubten, der ihnen zu ihrer größten Beſchämung 
doppelt zurückgegeben wurde. Seyd alſo in dieſem Punkte 
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auf eurer Huth! Beherzigt das alte Sprüchwort: „eine 
Frau zieht in ſolchen Fällen faſt immer den Kürzeren!“ 
Um euch die Sache recht anſchaulich zu machen, will ich 
euch jetzt eine Geſchichte erzählen, welche für heute die 
letzte ſeyÿn mag. Das „Fabula docet““ derſelben iſt: 
Frauenzimmer von geiſtiger Bildung ſollen ſich auch durch 
feine Sitten auszeichnen. Alſo hört: 

„Es iſt noch nicht ſo gar lange her, daß ſich in 
Bologna ein weltberühmter Arzt, Namens Alberto 
aufhielt, der vielleicht noch heutiges Tages lebt. Ob— 
gleich dieſer Mann bereits in den Sechzigen ſtand, ſo 
hatte er trotz der Abnahme ſeiner Körperkräfte doch noch ſo 
viel geiſtiges Feuer, daß er ſich in ſeinen alten Jahren 
noch einmal verliebte. Er ſah nämlich eines Tages eine wun— 
derſchöne junge Wittwe, Namens Margharita da Ghi— 
ſoleri. Dieſe Dame machte auf ihn einen ſo lebhaften 
Eindruck, daß er, wie ein zum erſtenmal von der Schwär— 
merei der Liebe befallener Jüngling, keine Nacht ruhig 
ſchlafen konnte, wenn er nicht im Verlauf des Tages den 
Gegenſtand ſeiner Neigung geſehen hatte. Es wurde ihm 
zum Bedürfniß, zu Fuß oder zu Pferde vor den Fenſtern 
ſeiner Dame vorbeizuparadiren. Sowohl der Dame ſelbſt, 
als mehrern ihrer Freundinnen, fiel dieß bald auf, und 
ſie hatten miteinander oft ihren Spaß darüber, daß ein 
ſo geſetzter, erfahrungsreicher und bejahrter Mann noch 
auf Liebesabenteuer ausgehe; als ob dieſe holde Leiden— 
ſchaft nur bei thörichten Jünglingen, und nicht auch bei 
Andern Raum finden könnte. Als nun die Damen einſt— 
mals an einem Feiertage den Meiſter Alberto wie ge— 
wöhnlich herankommen ſahen, beredeten ſie ſich unter ein— 
ander, ihn erſt in allen Ehren zu begrüßen, dann aber 
in ein Geſpräch zu verwickeln, und ihn im Verlauf deſſelben 
mit Stichelreden wegen ſeiner Liebe aufzuziehen. Und das 
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thaten fie auch. Als er kam, ſtanden fie alle auf, luden 
ihn ein, an der Geſellſchaft Theil zu nehmen, und führ— 
ten ihn in eine kühle Halle, wo ſie ihn mit den ausge— 
ſuchteſten Weinen und feinſtem Backwerk bewirtheten. 
Endlich fragten ſie ihn mit wohlausgeſonnenen Worten, 
wie es denn nur möglich ſei, daß er ſich in dieſe ſchöne 
Dame habe verlieben können, da es ihm doch wahrſchein— 
lich nicht unbekannt ſey, von wie vielen ſchönen, anſtän— 
digen und jungen Leuten ihr der Hof gemacht werde. 


Als der Meiſter ſah, daß man ihn hier zum Beſten 
haben wollte, verſetzte er mit unbefangenem Lächeln: 
„daß ich liebe, ſchöne Frau, und gerade Euch liebe, kann 
Euch um ſo weniger in Verwunderung ſetzen, weil Ihr 
es vor Allen am meiſten verdient, geliebt zu werden. 
Gehen mir nun auch nach den Naturgeſetzen jene Kräfte ab, 
die zu der Ausübung der Liebe gehören, ſo haben dieſe 
Kräfte doch den beſten Willen, und bei ihrer Reife möch— 
ten ſie vielleicht in demſelben Grade mehr leiſten, als das 
Alter die erfahrungsloſe Jugend an Einſicht übertrifft. 
Ich hatte meinen guten Grund, mich als alter Mann in 
Euch, die Ihr von vielen jungen Leuten angebetet werdet, 
zu verlieben. Schon oft nehmlich bemerkte ich, daß Da— 
men zu ihrem Vesperbrod Bohnen und Schnittlauch ver— 
zehrten. Ihr werdet mir wohl eingeſtehen, daß eigentlich 
an dem ganzen Lauch nichts Gutes iſt; das am wenigſten 
Widerwärtige iſt noch der Knopf daran. Doch aus ver— 
kehrtem Geſchmack pflegt ihr gewöhnlich den Knopf in der 
Hand zu behalten, und eßt nur die Blätter, die gar 
nichts taugen, und einen höchſt widerlichen Geſchmack 
haben. Dieſe Bemerkung ließ das Beſte für mich hoffen. 
Denn wäre es nicht möglich, daß Ihr es in Bezie— 
bung auf Eure Liebhaber gerade eben ſo hieltet? Und 


77 


würde, wenn Ihr das thätet, nicht ich derjenige ſeyn, 
der über alle Eure andern Freier den Sieg davontrüge?“ 

Die edle Dame und die andern anweſenden Frauen 
fühlten ſich durch dieſe Rede getroffen, und in Verlegen— 
heit geſetzt; dann aber ſagte ſie: „Lieber Meiſter, Ihr 
habt uns wegen unſerer übermüthigen Laune ſehr treffend 
und doch zugleich wohlmeinend gezüchtigt. Seyd über— 
zeugt, ich ſchlage die Liebe eines ſo edeln und verſtändi— 
gen Mannes hoch an, und ich gebe Euch die Freiheit, 
über mich, wie über Euer Eigenthum zu gebieten, ſo 
weit es mit meinem guten Rufe verträglich iſt“. 

Der Meiſter erhob ſich jetzt mit ſeinen Begleitern, 
dankte der edeln Frau, und nahm lachend von ihr Abſchied. 
Und ſo wurde denn die Dame, weil ſie den Gegenſtand 
ihres Spottes nicht gehörig kannte, beſiegt, wo ſie zu 
ſiegen glaubte. Alſo wenn euch ein ähnlicher Fall vor— 
kommen ſollte, ſo benehmt Euch klug, und ſeyd auf eurer 
Huth vor Mißgriffen ähnlicher Art!“ 5 

Schon hatte ſich die Sonne gen Weſten geneigt, und 
es war kühler geworden, als die Erzählungen der jungen 
Damen und der drei Jünglinge zu Ende waren. Daher 
jetzt die Königin das Wort nahm, und mit Anmuth alſo 
anhob: 8 
„Liebe Freundinnen, ich lege nun für den heutigen 
Tag mein Regiment nieder, und es bleibt mir jetzt nichts 
weiter übrig, als eine neue Königin zu ernennen, welche 
für morgen ihre und unſere Lebensweiſe und uns gezie— 
mende Vergnügungen anzuordnen hat. Zwar dauert der 
heutige Tag, ſtreng genommen, noch bis zur Mitternacht; 
da aber die Verfügungen der jedesmaligen neuen Königin 
einige Zurüſtungen erfordern werden, ſo achte ich es für 
zweckmäßig, auch die folgenden Tage um die gegenwärtige 
Stunde ihren Anfang nehmen zu laſſen. Und ſo möge 
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denn jetzt zur Ehre Deſſen, auf den ſich alles Leben be— 
zieht, und zu Förderung unſeres geſelligen Vergnügens 
die verſtändige Philomena von jetzt an die Herrſchaft 
übernehmen“. N 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich, nahm den Lorbeer— 
kranz von ihrem Haupte und ſetzte ihn mit Grazie auf 
die Stirne der neuen Königin, worauf dieſe erſt von den 
Damen, und dann auch von den Jünglingen freundlich 
als Herrſcherin begrüßt wurde. Philomena erröthete 
erſt ein wenig, als ſie ſich mit der königlichen Krone 
geſchmückt ſah, indem fie der kurz vorher von Pampinea 
geſprochenen Worte gedachte. Doch bald faßte ſie, um 
nicht blöde zu erſcheinen, Muth, beſtätigte zunächſt die 
von Pampinea ausgetheilten Aemter, traf Beſtimmun— 
gen über Alles, was von demſelben Ort, wo ſie waren, 
am Morgen und bei dem Mittagsmahl vorgenommen 
werden ſollte, und hob dann alſo an: 


„Geliebte Freundinnen, obgleich Pampinea, mehr 
ihrer Herzensgüte als meinem Werthe zufolge, mich zu 
eurer Königin ernannt hat, ſo finde ich es doch nicht für gut, 
Alles nach meinem eignen Kopf zu ordnen, ſondern möchte 
dabei gern auch eure etwaigen Vorſchläge berückſichtigen. 
Alſo will ich euch erſt kürzlich meine Gedanken mittheilen; 
dann wollen wir gemeinſam darüber berathen, was etwa 
noch zuzufügen, oder wegzulaſſen wäre. Pampine a's 
Anordnungen ſchienen mir für meine Perſon ſo lobens— 
werth und für unſern Zweck geeignet, daß ich ſie, ſo 
lange ſie nicht ermüdend werden, beibehalten möchte. 
Wenn unſere angefangenen Beſchäftigungen zu Ende find, 
fo wollen wir uns erheben, und eine Zeitlang luſtwan— 
veln. Dann ſpeiſen wir nach Untergang der Sonne in 
der ſchattigen Kühle des Abends, ſingen einige Lieder, 
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find noch zuſammen vergnügt, und begeben uns darauf 
zur Ruhe. 

Morgen ſtehen wir auf, wenn es noch friſch iſt, und 
Jedes von uns geht nach Belieben ſeiner Unterhaltung 
nach. Dann gehen wir um dieſelbe Stunde zu Tiſch wie 
heute, machen einige Tänze und halten ein Weilchen Mit— 
tagsruhe. Darauf finden wir Ans wieder ebenfalls wie 
heute hier ein, und fahren mit Erzählen fort, was ich 
für das Angenehmſte und Nützlichſte halte. 

Doch möchte ich dabei eine Anordnung vorſchlagen, 
welche Pampinea noch nicht treffen konnte, weil ſie zu 
ſpät zur Königin gewählt wurde. Mir ſcheint es nehm— 
lich zweckmäßig, jedesmal im Voraus einen Gegenſtand 
anzugeben, über den die Geſchichten handeln müſſen, da— 
mit ein Jedes Zeit habe, ſich auf eine Erzählung von 
entſprechendem Inhalt vorzubereiten. Wenn ihr das zu— 
frieden ſeyd, ſo mache ich für dießmal die Wechſelfälle 
des Glücks, mit welchen ſich die Menſchen ſeit Anbeginn 
der Welt herumzuſchlagen hatten, zum Thema, bitte aber 
nur ſolche Fälle zu behandeln, „wo die Helden der Ge— 
ſchichte nach einem vielfachen Kampfe mit den Widerwär— 
tigkeiten des Lebens zu einem erwünſchten Ziele gelangen“. 

Die Damen ſowohl als die Herren waren mit dieſer 
Anordnung völlig einverſtanden, und verſprachen, ſich nach 
ihr zu richten. Dioneo allein ſagte, als die Andern 
ſchwiegen: „auch ich, Madonna, ſtimme den Uebrigen bei, 
und finde Eure Verfügung ſehr gut und ſchön; doch möch— 
te ich es mir für meine Perſon für die ganze Dauer un— 
ſerer Geſellſchaft als eine beſondere Vergünſtigung aus— 
bitten, mich von der Verpflichtung, einen vorgeſchriebe— 
nen Stoff zu behandeln, aus zunehmen, und mir in dem, 
was ich erzählen ſoll, freie Wahl zu laſſen. Wenn Ihr 
mir dieſe Huld gewährt, ſo will ich auch unter den Er⸗ 
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zählenden der Letzte ſeyn; ich denke nicht, daß ihr mir 
deßhalb Mangel an Geſchichten aller Art zutrauen werdet“. 
Da ihn die Königin als einen der unterhaltendſten 
Geſellſchafter kannte, und wohl ſah, daß er dabei nur die 
Abſicht hatte, die Geſellſchaft, wenn ſie der ernſteren Er— 
zählungen müde wäre, durch eine luſtige Geſchichte wie— 
der aufzuheitern, fo gewährte fie ihm mit Beiſtimmung 
der Uebrigen gern die erbetene Gunſt. Jetzt brachen ſie 
nun ſämmtlich auf, und die Mädchen wandelten langſam 
einem Bache voll klaren Waſſers zu, der von dem nahen 
Berge in ein von grünen Bäumen beſchattetes und von 
Felſen umgebenes Thal voll blumiger Auen herniederfloß. 
Dort plätſcherten ſie mit bloßen Füßen und Armen im 
Waſſer, und vergnügten ſich in allerlei heitern Scherzen. 
Als nun die Stunde des Mahls herankam, kehrten ſie nach 
dem Schloſſe zurück, und nahmen mit Behagen die Abend— 
mahlzeit ein. Nach dem Eſſen ließ die Königin muſika⸗ 
liſche Inſtrumente herbeiholen, und gebot, einen Tanz zu 
beginnen. Lauretta ſollte ihn aufführen, und Emilie 
von des Dioneo Laute begleitet, dazu ein Lied ſingen, 
Lauretta fing dem Befehl gemäß, den Tanz ſogleich 
an, und Emilie ſang mit zärtlichem Ausdruck dazu 
folgendes Lied: N 
„Von meiner Liebe bin ich ſo gefangen, 
Daß andre Schönheit nie 
Mich heißer kann entzünden zum Verlangen. 
Ich ſeh' in ihr, ſo oft ich mich betrachte, 
Ein Kleinod, das mich ganz zufrieden ſtellet, 
Was Neues komme, was ich Altes dachte, 
Mir meine ſüße Wonne nicht vergället. f 
Kein Stern, der meinen Himmel ſonſt erhellet, 
Und andre Schönheit nie . 
Entzündet mich zu ähnlichem Verlangen. 
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Nie flieht dies Gut, ſo oft es mir gelegen, 
Zu meinem Troſt es wieder zu erſchauen, 

Und immer tritt es lächelnd mir entgegen, 

Um mich mit Himmelslabung zu umthauen. 
Nicht Worte nennen dann das ſüße Grauen, 
Ein Sinn erfaßt es nie, 

Als der, der brennt von ähnlichem Verlangen. 


Mit jeder Stunde ſteigt der Sehnſucht Beben, 
Je mehr ich dorthin wende meine Blicke; 
Drum will ich ganz mich ihm zu eigen geben; 
Ich koſtete erſt vom verſprochnen Glücke, 
Der Wonnen höchſte, hoff! ich, blieb zurücke, 
So groß, wie ſie noch nie 
Genoſſen ward von irdiſchem Verlangen.“ 


Das kleine Lied, in das Alle lebhaft eingeſtimmt 
hatten, gab durch ſeinen Inhalt Einigen viel zu denken. 
Als man nach dem Schluß deſſelben noch einigemal ge— 
tanzt hatte, und bereits ein Theil der kurzen Nacht ver— 
ſtrichen war, gefiel es der Königin, den erſten Tag zu 
beſchließen. Sie ließ Fackeln anzünden, und gebot fetzt 
der Geſellſchaft, bis zum nächſten Morgen auszuruhen. 
So thaten denn Alle, wie befohlen, und zogen ſich auf 
ihre Zimmer zurück. 


Es ſchließt hier der erſte Tag des Decameron, und 
es beginnt der zweite, an welchem unter Philo— 
mena's Regiment von Perſonen erzählt wird, wel- 
che nach dem Kampfe mit manchen traurigen Schick— 
ſalen wider all ihr Erwarten endlich noch zu einem 
glücklichen Ziele gelangten. 

I: 6 


Schon hatte die Sonne der Welt mit ihrem hellen 
Licht den jungen Tag verkündet, den die auf den grünen 
Zweigen fibenden Vöglein mit lauten Jubeltönen begrüß— 
ten, als ſich die Schläfer und Schläferinnen von ihren 
Lagern erhoben und hinaus in den Garten begaben, in 
deſſen Gängen ſie eine Zeitlang neben dem bethauten Graſe 
langſam luſtwandelten und einander ſchöne Blumenkränze 
flochten. Wie ſie des Tages zuvor gethan, ſo hielten ſie 
es auch heute. Sie ſpeisten zu Mittag im kühlen Schat— 
ten, und ruhten nach einigen Tänzen ein Weilchen aus. 
Nachmittags um 4 Uhr verſammelten fie ſich nach der An— 
ordnung der Königin auf dem grünen Raſen, wo ſie im 
Kreiſe um ſie her ihre Plätze einnahmen. Als nun die 
Königin, welche ſehr ſchön war, und, mit dem Lorbeer— 
kranz geſchmückt, einen höchſt reizenden Anblick gewährte, 
ein wenig gewartet und die ganze Geſellſchaft überſchaut 
hatte, gebot ſie jetzt der Neiphile, die weiteren Erzäh— 
lungen mit einer der ihrigen zu eröffnen. Dieſe hob, ohne 
eine Ausflucht zu machen, mit en Tone folgender— 
maßen an: 


I., el e. 


Martellino ſtellt ſich lahm, und gibt vor, daß er 
durch den Körper des heiligen Heinrich geheilt wer— 
den könne. Man entdeckt ſeinen Betrug; er wird ge— 
ſtäupt und in den Kerker geworfen, und iſt in Ge— 
fahr, gehangen zu werden; endlich aber kommt 
er noch glücklich davon. 


Schon öfters, liebe Schweſtern, war es der Fall, daß 
Leute, die, beſonders in heiligen Dingen, mit Andern ih— 
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ren Spott treiben wollten, den Spott und auch den Schar 
den auf ſich ſelbſt wandten. Um nun dem Gebot der Kö— 
nigin Genüge zu leiſten und durch meine Erzählung die 
Löſung unſerer Aufgabe zu beginnen, ſo laßt mich euch 
jetzt ein Beiſpiel vorführen, wie es einem unſerer Lands— 
leute einſtmals ſehr übel, aber doch am Ende wider all 
ſein Erwarten noch ganz glücklich erging. 

Es iſt noch gar nicht ſo lange Zeit her, daß in Tre— 
viſo ein Deutſcher, Namens Heinrich, lebte, welcher, 
als ein armer Teufel, Jedem, der ihn wünſchte, als Laſt— 
träger diente, und dabei allgemein für einen Mann von 
frommem und unbeſcholtenem Lebenswandel galt. Deßhalb 
geſchah es, daß, wie die Treviſaner erzählen, (ob es 
Fabel ſey, oder nicht, will ich hier nicht unterſuchen) in 
der Stunde ſeines Todes alle Glocken in der großen Kir— 
che von Treviſo von ſelbſt zu läuten begannen. Hein— 
rich wurde für einen Heiligen erklärt, das Volk ſtrömte 
aus der ganzen Stadt nach dem Hauſe, wo ſeine Leiche 
lag, und man trug ſie als die entſeelte Hülle eines Hei— 
ligen in die Domkirche, wohin man Lahme, Blinde, Gicht— 
brüchige und andere Leidende brachte, als ob ſie durch die 
bloße Berührung ſeines Körpers von ihren Uebeln geheilt 

werden könnten. 

Während dieſes Volksgewühls und Durcheinanderren— 
nens traf ſichs nun, daß drei unſerer Landleute in Treviſo 
anlangten, von denen einer Steckhi, der Andere Mar— 
tellino, und der Dritte Marcheſe hieß, Leute, welche 
die Höfe der Großen beſuchten, und durch ihr Talent, in 
komiſchen Vorſtellungen Andere täuſchend nachzuahmen, die 
Zuſchauer beluſtigten. Sie waren zum erſtenmal in Tre— 
viſo, und wunderten ſich darüber, die Stadt ſo in Be— 
wegung zu finden. Als ſie den Grund davon hörten, be— 
kamen ſie Luſt, die Sache ſelbſt mit anzuſehen. Nachdem 
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fie ihre Effekten im Gaſthauſe abgelegt hatten, ſagte Mar— 
cheſe: „Wir wollen uns doch ſogleich aufmachen, um die— 
ſen Heiligen in Augenſchein zu nehmen; aber freilich weiß 
ich nicht recht, auf welche Art wir durchkommen ſollen, da, 
wie ich hörte, der Platz rings umher mit Deutſchen und an— 
dern Bewaffneten beſetzt iſt, welche der Landesherr dort auf— 
geſtellt hat, um Unruhen vorzubeugen. Ueberdem iſt, wie man 
ſagt, die Kirche ſo gepropft voll, daß beinahe kein Apfel zur 
Erde kann.“ Hierauf verſetzte Martellino, der gleich— 
falls begierig war, die Sache mit anzuſehen: „Dadurch 
laſſe ich mich nicht abſchrecken; ich getraue mir ſchon ein 
Mittel zu finden, um zu der Leiche des Heiligen zu gelan— 
gen.“ „Und dieſes Mittel?“ fragte Marcheſe. „Sieh, 
verſetzte Martellino, ich ſtelle mich lahm, und ihr führt 
mich von beiden Seiten, als ob ich nicht allein gehen könn— 
te; dabei müßt ihr vorgeben, ihr brächtet mich her, um mich 
von dem Heiligen wiederherſtellen zu laſſen. Auf dieſe 
Weiſe wird man uns gern überall Platz machen, und un— 
ſere Straße ziehen laſſen.“ Dem Marcheſe und dem 
Stecchi gefiel dieſer Gedanke. Sogleich verließen ſie das 
Gaſthaus und begaben ſich alle drei an einen abgelegenen 
Ort, wo Martellino Hände, Finger, Arme, Beine, 
und überdieß noch den Mund, die Augen und das ganze 
Geſicht dergeſtalt verdrehte, daß es gräßlich anzuſehen 
war, ſo daß bei ſeinem Anblick Jeder ſteif und feſt ge— 
glaubt haben müßte, er ſey in der That am ganzen Lei⸗ 
be gelähmt und verkrüppelt. 

Darauf wandten ſich Marcheſe und Stecchi mit ihm 
nach der Kirche, und baten, fromme Mienen heuchelnd, 
Alle, die im Wege ſtanden, um Gottes Willen, ihnen Platz 
zu machen, was man auch gern that. Auf dieſe Art ge— 
langten fie bald an den Ort, wo der Leichnam des heili— 
gen Heinrich unter einem Gitter lag. Jetzt ergriffen 
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ſogleich einige Edelleute, die umher fanden, den Martel— 
lino, und legten ihn über die Leiche des Heiligen nieder, 
damit derſelbe ihm ſeine Geſundheit wiederſchenken möchte. 
Alles umher war in der größten Spannung, was jetzt ge— 
ſchehen würde. Martellino, als ein Meiſter in der 
Verſtellungkunſt, that nach einer Weile erſt, als ob ihm 
ein gelähmter Finger wieder gerade würde, dannſtreckte er 
die Hand, und darauf den ganzen Arm aus, und ſo mach— 
te er es nach und nach mit allen Gliedmaßen ſeines gan— 
zen Körpers. Als dieß die Leute ſahen, erhoben ſie zum 
Lobe des heiligen Heinrich ein ſolches Geſchrei, daß 
beinahe Keiner ſein eigenes Wort mehr hören konnte. 

Da traf ſichs denn, daß ein Florentiner in der 
Nähe war, der den Martellino ſehr gut kannte, wel— 
cher ſich ihm bei ſeinem Eintritte nur durch ſeine Verſtel— 
lung unkenntlich gemacht hatte. Jetzt aber, da er ihn auf- 
recht und gerade gehen ſah, erkannte er ihn augenblicklich 
und lachte laut auf. „Ein verwünſchter Burſch!“ rief er 
aus; „hätte nicht Jeder, der ihn hereinkommen ſah, Stein 
und Bein ſchwören müſſen, daß er wirklich der größte 
Krüppel ſey?“ „Wie? Der wäre kein Krüppel geweſen?“ 
fragten ſogleich einige Treviſaner, die dieſe Worte hörten. 
„Ei, Gott bewahre!“ verſetzte der Florentiner, „er war 
von Kindesbeinen an ſo gerade, wie Jeder hier unter uns. 
Aber das weiß der Teufel, der Kerl verſteht ſich auf Ver— 
ſtellungskünſte beſſer als ein Hexenmeiſter; er hat euch da 
ſo eben ein feines Pröbchen geliefert.“ — Daran hatten nun 
die Treviſaner gerade genug. Sie drängten ſich mit Ge— 
walt vor zu ihm und ſchrieen laut: „Nehmt den Verräther 
feſt, der Gottes und ſeiner Heiligen ſpottet, und ſich lahm 
ſtellt, nur um uns zum Beſten zu haben!“ Bei dieſen 
Worten packten ſie ihn, ſchleiften ihn an den Haaren fort, 
riſſen ihm die Kleider vom Leibe, und fingen an, ihn mit 
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Fauſtſchlägen und Rippenſtößen zu traftiren, und Keiner 
glaubte ein ordentlicher Kerl zu ſeyn, der nicht dabei das 
Seinige that. Martellino ſchrie zwar um Gottes willen 
um Gnade und wehrte ſich aus Leibeskräften, aber das 
half Alles nichts; das wüthende Heer ging ihm immer 
ärger zu Leibe. — Als dieß Marcheſe und Stecchi ſa— 
hen, geſtanden ſie ſich ein, daß es hier nicht zum Beſten 
ausſehe, und wagten aus Furcht für ihre eignen Perſonen 
nicht, ihm zu Hülfe zu kommen, ſondern verlangten mit 
den Andern laut feinen Tod. Dabei fannen fie jedoch im 
Stillen darauf, wie ſie ihn wohl den Händen des Volks 
entreiſſen möchten, das ihn ganz gewiß umgebracht haben 
würde, wenn Marcheſe nicht ein Rettungsmittel gefun— 
den hätte. Da nämlich die ganze Polizei in der Nähe 
aufgeſtellt war, ſo eilte Marcheſe ſo ſchnell als möglich 
zu dem Anführer derſelben hin, und ſagte: „Um Gottes— 
willen helft mir! Dort iſt ein ſchlechter Kerl, der mir eine 
Börſe mit wenigſtens hundert Goldgulden geſtohlen hat. 
Laßt ihn doch feſtnehmen, damit ich mein Geld wieder er— 
halte!“ Auf dieſe Worte liefen ſogleich ein Dutzend Po— 
lizeidiener nach der Stelle hin, wo der arme Martel» 
lino ohne Kamm gezaust wurde, entriſſen ihn, ganz 
jämmerlich zugerichtet, den Händen des tobenden Pöbels, 
und führten ihn auf das Rathhaus. Dorthin liefen ihm 
Viele nach, die ſich von ihm betrogen glaubten, und als 
ſie hörten, daß man ihn wegen Beutelſchneiderei feſtge— 
nommen habe, fo meinten fie, dieß werde wohl der ſicher— 
ſte Weg ſeyn, ihn an den Galgen zu bringen, wobei Je— 
der behauptete, er habe auch ihm Geld abgenommen. 

Als dieß der Richter des Podeſta, ein ſtrenger Mann, 
vernahm, führte er ihn ſogleich bei Seite, und begann ihn 
darüber zu verhören. Martellino indeß gab nur ſcherz— 
hafte Antworten, als ob er ſich um die ganze Geſchichte 
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wenig kümmere. Darüber wurde der Richter zornig; er 
ließ ihn prügeln und auf die Folter ſpannen, um ihn zum 
Geſtändniß zu bringen und nachher hängen zu laſſen. Als 
Martellino hierauf wieder vor den Richter geſtellt 
wurde und dieſer ihn fragte, ob das wahr ſey, was die 
Leute hier wider ihn vorbrächten, ſo antwortete er, um 
das „Nein!“ zu umgehen, folgendermaßen: 


„Herr, ich bin mit Vergnügen bereit, die Wahrheit 
an der Sache bis ins kleinſte Detail zu geſtehen; nur bitte 
ich dabei, laßt doch einmal vor allen Dingen Jeden, der 
mich beſchuldigt, vor Euch treten und genau angeben, 
wann und wo ich ihm fein Geld geſtohlen habe. Dann 
will ich meines Theils auch eingeſtehen, was ich gethan 
habe, oder nicht.“ Der Richter war dieß zufrieden und 
ließ ſogleich einige von den Klägern vor fich eitiren. Der 
Eine von ihnen ſagte, Martellino habe ihm vor acht 
Tagen ſeine Börſe entwandt, ein Andrer vor ſechs, ein 
Andrer vor vier Tagen, und noch ein Andrer an dem heu— 
tigen Tage. 


Als Martinello das hörte, ſagte er: „Lieber 
Herr, das ſind Alles recht grobe, handgreifliche Lügen! 
Daß ich die Wahrheit rede, dafür mag zum Beweis die— 
nen, daß ich vor etlichen Stunden jemals ſo wenig hier 
war, als ich in meinem Leben dieſe Stadt erblickt zu ha— 
ben wünſchte. Unglücklicherweiſe begab ich mich ſogleich 
nach meiner Ankunft in die Kirche, um den Leichnam des 
heiligen Heinrich zu ſehen, und habe bei dieſer Gele— 
genheit ſolche Schläge erhalten, daß Ihr die Spuren da— 
von noch deutlich an mir ſehen könnt. Daß dem wirklich 
alſo ſey, das werden Euch der Thorinſpektor, mein Wirth 
und das Fremdenbuch beweiſen. Könnt Ihr Euch alſo jetzt 
von der Richtigkeit meiner Ausſagen überzeugen, ſo gebt 
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dem Verlangen der Schurken nicht nach, die mir nach dem 
Leben trachten.“ i 

Als die Sache fo ſtand, hatten Marcheſe und Stecchi 
bereits gehört, daß der Richter des Podeſta ſtreng gegen 
Martellino verfahren ſey und ihn habe auf die Folter 
ſpannen laſſen. Sie geriethen deßhalb in große Beſorg— 
niß und ſagten zu einander: „Das haben wir ſchlecht an— 
gefangen; wir haben ihn aus dem Regen in die Traufe 
gebracht.“ Von Angſt umhergetrieben ſuchten ſie jetzt ih— 
ren Wirth auf, und erzählten ihm den ganzen Hergang der 
Sache. Dieſer lachte nur dazu und führte ſie zu einem 
gewiſſen Sandro Agolanti, der in Treviſo wohn. 
te, und bei dem Podeſta in großer Gunſt ſtand. Als er 
dieſem Alles erzählt und ihn gemeinſchaftlich mit ſeinen 
beiden Begleitern gebeten hatte, ſich des armen Martel— 
lino anzunehmen, ging Sandro unter vielem Lachen 
zu dem Fürſten, und brachte es bei ihm dahin, daß nach 
dem Martellino geſchickt wurde. Die abgeſandten 
Diener fanden ihn noch im Armenſünderhemde, voll Furcht 
und Zittern, vor dem Richter ſtehend; denn dieſer wollte 
keine Entſchuldigungsgründe mehr hören, ſondern war, 
wegen eines alten Haſſes gegen die Florentiner, feſt ent— 
ſchloſſen, ihn aufhängen zu laſſen, und weigerte ſich auch, 
ihn an den Podeſta auszuliefern, wozu er jedoch, zu ſei— 
nem großen Verdruſſe, endlich genöthigt wurde. 

Als Martellino nun vor dem Podeſta ſtand und ihm 
den ganzen Verlauf der Sache detaillirt hatte, bat er ihn 
um die Gnade, ihn ſeines Weges ziehen zu laſſen; denn, 
„hoher Herr,“ ſagte er, „ſo lange ich nicht nach Florenz 
zurück bin, ſo wird mir's immer ſo ſeyn, als wenn mir 
der Strick an der Kehle juckte,“ 

Martellino hatte ſeine ganze Angelegenheit ſo 
drollig vorgetragen, daß der Fürſt bei feinen letzten Wor⸗ 
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ten herzlich lachen mußte. Und ſo beſchenkte er denn Je— 
den von ihnen mit einem Anzug, worauf ſie denn alle 
Drei, unverhofft aus einer ſo großen Gefahr gerettet, 
geſund und guter Dinge in ihre Heimath zurückkehrten. 


II. Novelle. 


Rinaldo von Aſti kommt, von Räubern geplündert, 
nach Caſtel Guiglielmo, wo er von einer Wittwe 
beherbergt wird; und nachdem er für feinen Verluſt 
ſchadlos gehalten worden, kehrt er geſund und 
wohl nach Haus zurück. 


Ueber die Begegniſſe des Martellino, wie ſie 
Neiphile erzählt hatte, lachten die Damen unſäglich, 
unter den jungen Männern aber beſonders Philoſtrato, 
dem die Königin, weil er neben Neiphile ſaß, jetzt 
fortzufahren gebot. Worauf derſelbe ohne Verzug folgen— 
dermaaßen anhob: 

„Mir fällt da ſo eben eine Geſchichte ein, die aus 
Religion, Unglück und Liebe zuſammengeſetzt iſt. Ich achte 
es für heilſam, ſie euch zu erzählen; ſie dürfte beſonders 
denen zu einer guten Lehre dienen, welche ohne Compaß 
auf dem unſichern Meer der Liebe umherſteuern, wo Ei— 
ner, der nicht das Paternoſter des heiligen Julianus 
geſprochen hat, wenn er auch ein gutes Bett findet, doch 
oft ſehr übel berathen iſt. 

Zur Zeit des Markgrafen Azzo von Ferrara näme 
lich war ein Kaufmann, mit Namen Rinaldo d' Aſti, 
auf einer Geſchäftsreiſe nach Bologna gekommen, nach 
deren Beendigung er wieder heimkehren wollte. So ge— 
ſchah es denn, daß er, nach der Abreiſe von Ferrara, gen 
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Verona reitend, auf einige Männer ftieß , die ihm wie 
Kaufleute vorkamen, in der That aber Straßenräuber was 
ren und ein gottloſes Leben führten. Er war unvorſichtig 
genug, ſich mit ihnen in ein Geſpräch einzulaſſen. Sie. 
hatten nicht ſobald entdeckt, daß er ein Kaufmann ſey, 
und vermuthlich Gold bei ſich führe, als ſie ſich ſogleich 
ihren Plan entwarfen. Unter dem Vorgeben, ihn ſicher 
zu begleiten, luden ſie ihn ein, ſich an ſie anzuſchließen, 
mit der geheimen Abſicht, ihn an dem erſten beſten geeig— 
neten Orte zu überfallen und auszuplündern. Zu dem 
Ende, und damit er keinen Verdacht ſchöpfen möchte, ga— 
ben ſie ſich in der Unterhaltung mit ihm den Anſchein von 
Leuten guter Herkunft, und beobachteten gegen ihn 
die feinſte Sitte, ſo daß Rinaldo, der mit einem be— 
rittenen Diener allein reiste, gegen ſie äuſſerte, er ſchätze 
ſich höchſt glücklich, mit ihnen zuſammengetroffen zu ſeyn. 

Wie es nun im Laufe des Geſprächs zu geſchehen 
pflegt, kam man von einem Gegenſtand auf den andern 
zu reden, und fo unter andern auch auf das Gebet, mit 
dem ſich der Menſch an Gott richtet. Da fragte denn einer 
von den Straßenräubern, deren ihrer drei waren, den Ri— 
naldo: „Sagt einmal, wie haltet Ihr denn, werther Herr, 
es mit Eurem Gebet auf der Reiſe?“ „Ich muß Euch offen 
geſtehen,“ verſetzte Rinaldo, „ich bin in Dingen dieſer 
Art höchſt weltlich und unerfahren, und weil ich wenig 
Gebetbücher beſitze, ſo lebe ich in meiner alten Weiſe fort 
und laſſe den lieben Gott einen frommen Mann feyn. 
Nur des Morgens, ehe ich das Wirthshaus verlaſſe, habe 
ich auf der Reiſe die Gewohnheit, ein Paternoſter und ein 
Avemaria für die Seele des Vaters und der Mutter des 
heiligen Julianus zu beten. Wenn dieß geſcheben iſt, 
ſo flehe ich Gott an, mir für die nächſte Nacht eine gute 
Herberge zu geben. Schon oft in meinem Leben bin ich 
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auf Reiſen in Gefahr geweſen, aber doch noch immer 
glücklich davongekommen, und habe auch Abends immer 
gute Herberge gefunden, und darum habe ich den feſten 
Glauben, daß der heilige Julianus, dem zu Ehren ich 
bete, mir dieſe Gnade bei Gott ausgewirkt hat; ja, ich 
könnte nicht glauben, daß ich den Tag über glücklich reiſen 
und des Abends ein gutes Unterkommen finden würde, 
wenn ich des Morgens nicht dieſes mein gewöhnliches Ge— 
bet verrichtet hätte.“ 

Darauf ſagte der, welcher ihn gefragt hatte: „Habt 
Ihr denn auch heute dieſes Euer Gebet geſprochen?“ 
„Gewiß!“ verſetzte Rinaldo. Der Andere aber, der 
ſchon wußte, was im Werke war, dachte bei ſich ſelbſt: 
„Du wirſt's heute noch nöthig haben; wenn uns nichts 
drein kommt, ſo ſollſt du heute eine ſchlechte Herber— 
ge finden.“ Dann ſagte er laut zu ihm: „Ich bin auch 
ſchon viel in der Welt herumgereist, ohne mich jemals 
Eures Gebets zu bedienen, ob ich es gleich ſchon von vie— 
len Seiten loben hörte, und trotz dem habe ich bis auf 
den heutigen Tag noch jederzeit eine gute Herberge ange— 
troffen. Heute Abend wird ſich's vielleicht noch zeigen, wer 
beſſer unterkommt, Ihr oder ich, Ihr, die Ihr jenes Gebet 
geſprochen habt, oder ich, der ich es nicht geſprochen habe. 
Freilich gebrauche ich ſtatt deſſelben das dirupisti oder 
das intemerata, oder auch das de profundis, welche 
Gebete, wie mir ſchon meine Großmutter immer ſagte, 
eine ganz beſondere Wirkung thun.“ 

Indem ſie nun unter ſolchen Geſprächen weiter ritten, 
und die Räuber immer auf Ort und Gelegenheit paßten, 
um ihr Vorhaben auszuführen, geſchah es denn, daß ſie, 
als es ſchon ſpät war, in der Nähe von Caſtel Guig- 
lielmo, an der Ueberfahrt eines Fluſſes ankamen, wo 


die Straßenräuber die Stunde und den abgelegenen Ort 


92 


benützten, über Rinaldo herfielen und ihn aller feiner 
Habſeligkeiten beraubten. Sie ließen ihm nichts als das 
Hemd auf dem Leibe, und riefen ihm, während er in dem- 
ſelben davon eilte, zu: „Nun geh' einmal und ſieh, ob 
dir dein geprieſener heiliger Julian wohl auch heute 
eine gute Herberge verleihen wird. Unſer Schutzpatron 
wird uns ohne Zweifel eine beſſere verſchaffen.“ Nach 
dieſen Worten ſetzten ſie über den Fluß und ritten weiter. 

Der feige Diener Rinaldo's verhielt ſich ganz un— 
thätig, als er ſeinen Herrn in dieſer Gefahr ſah; er 
wandte ſein Pferd zur Flucht und ſprengte in vollem Car— 
riere nach Caſtel Guiglielmo, wo er, ohne ſich weis 
ter um die Sache zu kümmern, einkehrte und ein Nacht— 
quartier verlangte. Rinaldo, der inzwiſchen baarfuß 
und im Hemde in großer Kälte und anhaltendem Schnee— 
geſtöber zurückgelaſſen war, wußte nicht, was er anfan⸗ 
gen ſollte. Unter Zittern und Zähneklappern ſpähte er 
rings umher nach einem Zufluchtsort, in dem er die Nacht 
hinbringen könnte, ohne zu erfrieren. Aber nirgends zeigte 
ſich ein Aſyl, denn der Krieg hatte rund umher unlängſt 
Alles verheert und der Erde gleich gemacht. Und ſo wandte 
er ſich denn, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß ſein 
Diener dort eingelaſſen worden ſey, mit ſchnellen Schrit— 
ten, welche die Kälte beflügelte, nach Caſtel Guige 
lielmo, in der Hoffnung, wenn man ihn einließe, durch 
Gottes Gnade dort eine Hülfe zu finden. Doch da er noch 
eine halbe Stunde bis in das Schloß hatte, war es ſchon 
ſtockdunkel geworden, und als er dort ankam, waren be— 
reits die Thore geſchloſſen und die Zugbrücken aufgezogen. 
Ganz in Verzweiflung dadurch geſetzt, ſah er ſich jetzt nach 
einem Zufluchtsorte um, wo er ſich wenigſtens vor dem 
in dichten Flocken herabfallenden Schnee ſchützen könnte 
Und da fiel ihm denn ein Haus auf der Schloßmauer in 
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die Augen, das einen Vorſprung hatte. Dorthin beſchloß 
er ſich zu flüchten, und daſelbſt den Anbruch des Tages ab— 
zuwarten. Er ſtieß dort zwar auſ eine verſchloſſene Thür, 
doch fand er noch an der Schwelle derſelben einiges ſchlech— 
tes Stroh, welches er zuſammenlas und ſich ein Lager 
daraus bereitete, wobei er dem heiligen Julianus bit— 
tere Vorwürfe machte, daß er ihn mit ſeinem Vertrauen 
auf ihn dießmal ſo ſehr im Stiche gelaſſen habe. 

Doch der heilige Julianus hatte ihn keineswegs 
vergeſſen, ſondern verſchaffte ihm bald eine beſſere Her— 
berge. . 

Es lebte nämlich in dieſer Feſtung eine ſehr ſchöne 
junge Wittwe, die der Marcheſe Azzo wie ſein Leben 
liebte, und auf ihren Wunſch hier unterhielt. Dieſe Dame 
nun wohnte gerade in dieſem Hauſe, an deſſen Schwelle 
ſich Rinaldo ſein Lager bereitet hatte. Es traf ſich zu— 
fälliger Weiſe, daß den Tag zuvor der Markgraf, in der 
Abſicht, bei ihr zu ſchlafen, dorthin gekommen war, und 
ſich in aller Stille in ihrem Hauſe ein Bad und ein treff— 
liches Abendeſſen hatte bereiten laſſen. Indeß, als ſchon 
Alles fertig war und die Wittwe nur noch die Ankunft des 
Markgrafen erwartete, kam ein Diener an das Schloß, 
welcher dem Markgrafen Nachrichten brachte, die ihn zum 
ſchleunigſten Aufbruch beſtimmten. Plötzlich ließ er ſeiner 
Geliebten melden, ſie möchte heute nicht auf ihn warten, 
und ſo ritt er eiligſt von dannen. Dieſe jedoch war da— 


mit gar nicht zufrieden, und entſchloß ſich am Ende, allein 


in das Bad zu gehen, dann zu Nacht zu eſſen, und auch 
allein zu Bett zu gehen. Das Erſte hatte ſie nun wirklich 
bereits gethan. Da aber das Badgemach ſo nahe an der 
Thüre war, daß die ſchöne Wittwe das Zähneklappern des 
draußen liegenden Rinaldo deutlich vernehmen konnte, 
ſo gebot ſie einer Dienerin, einmal nachzuſehen, wer ſich 
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vor der Thürſchwelle befinde, und was er dort thue. Diefe 
ging und ſah, von der Nachthelle des Schnees begünſtigt, 
den Rinaldo baarfuß und im Hemde, und, wie ſchon 
geſagt, am ganzen Leibe zitternd dort ſitzen. Auf die 
Frage, wer er ſey, antwortete er ihr mit ſolchem Zähne— 
klappern, daß er kaum ſprechen konnte, und fügte ſo kurz 
als nur möglich hinzu, wie und weßhalb er hieher gekom— 
men; und dann flehte er ſie an, wofern es ihr mög— 
lich ſey, ihm für die Nacht ein Unterkommen zu verſchaf— 
fen, weil er fonft hier vor Froſt ſterben müſſe. 

Das Mädchen, welches ein tiefes Mitleiden mit ihm 
empfand, berichtete Alles ihrer Frau. Auch dieſe fühlte 
ein gleiches Erbarmen, und da ſie ſich entſann, daß ſie 
den Schlüſſel jener Thüre in der Taſche habe, durch wel— 
che ſie oft den Markgrafen heimlich hereingelaſſen hatte, 
ſagte ſie zu der Dienerin: „geh', und mach' ihm auf! 
Wir haben ja ohnehin Niemand zum Abendeſſen, und wir 
Beide können es ja doch nicht allein aufzehren. Uebrigens 
iſt ja Platz genug im Hauſe, um ihn zu beherbergen.“ 
Die Dienerin lobte die menſchenfreundlichen Geſinnungen 
ihrer Herrin über die Maßen, ging und machte ihm auf, 
und führte ihn herein. Als ihn die Dame halb erfroren 
vor ſich ſtehen ſah, ſagte ſie zu ihm: „Lieber Freund, geh 
doch gleich in's Bad, weil es noch warm iſt!“ Rinaldo 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen, und fühlte ſich durch die 
Wärme des Bades bald wie neugeboren. Inzwiſchen ließ 
ihm die Wittwe die Kleider zurechtlegen, die ihr Mann 
kurz vor ſeinem Tode getragen hatte, welche ihm, als er ſie 
anprobirte, akkurat ſo paßten, als ob ſie ihm der Schnei— 
der angemeſſen hätte. Indem er nun erwartete, was ihm 
die Dame weiter gebieten würde, dankte er Gott und 
dem heiligen Julianus, daß ſie ihm eine ſo ſchlimme 
Nacht, wie er ſie befürchtet, erſpart, und ihm ein ſo gutes 
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Unterkommen, als dieſes ihm zu ſeyn ſchien, verſchafft 
hätten. N N 

Nachdem die Dame ein Weilchen ausgeruht hatte, 
begab ſie ſich in einen Saal, wo ſie vorher ein ſtarkes 
Feuer hatte machen laſſen, und erkundigte ſich, wie es um 
den Fremden ſtehe. „Verehrte Frau,“ erwiederte die Die— 
nerin, „er hat ſich jetzt angezogen, und er iſt ein ſehr 
fchöners Mann; auch ſcheint er von beſter Bildung und 
Erziehung zu ſeyn.“ 

„Nun ſo ruf' ihn doch her!“ verſetzte die Wittwe, 
„und ſage ihm, er ſolle ſich an dem Feuer wärmen, und 
dann mit uns zu Nacht eſſen, denn ich weiß ja, daß er 
noch nichts genoſſen hat.“ 

Als nun Rinaldo in den Saal eintrat und die 
gaſtfreie Dame erblickte, die ihm von hohem Range zu 
ſeyn ſchien, grüßte er ſie ehrerbietigſt, und dankte ihr mit 
den verbindlichſten Ausdrücken für die ihm bezeigte Auf— 
merkſamkeit. Bei ſeinem Anblick war die Dame ganz der— 
ſelben Anſicht, wie ihre Dienerin. Und ſo empfing ſie ihn 
denn freundlich, ließ ihn vertraulich neben ſie an's Feuer 
ſitzen, und befragte ihn über den Unfall, der ihn hieher 
verſchleudert hätte. Rinaldo erzählte ihr den ganzen 
Verlauf der Sache, und da die Dame bei der Ankunft von 
Rinaldo's Diener bereits davon gehört hatte, ſo glaubte 
fie unbedingt allen feinen Worten, und erzählte ihm das, 
was ſie von ſeinem Diener wußte, und wie leicht er die— 
ſen am nächſten Morgen wiederfinden könnte. Während 
der Zeit waren die Speiſen aufgetragen worden, und 
nachdem ſich Beide die Hände gewaſchen hatten, ſetzte ſich 
Rinaldo auf das Geheiß der Dame mit ihr zu Tiſche. 
Er war ein anſehnlicher, großer Mann von einnehmenden 
Geſichtszügen, und ſtand in ſeinen beſten Jahren; daher 
fand die Dame an ihm ein außerordentliches Wohlgefallen, 
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und konnte faſt kein Auge von ihm verwenden. Da nun 
der Markgraf dieſe Nacht bei ihr hatte zubringen wollen, 
und dadurch ihre Sinnlichkeit ſchon aufgeregt worden war, 
ſo erhob ſie ſich nach der Abendmahlzeit von der Tafel, 
und berathſchlagte mit ihrer Dienerin, was ſie wohl dazu 
meine, wenn ſie, da der Markgraf ſie im Stich gelaſſen 
habe, die Gelegenheit ergriffe und ſich für heute an den 
Fremden hielte. Die Dienerin, welche den ſehnlichen 
Wunſch der Herrin in ihren Augen las, ermunterte die— 
ſelbe nach allen Kräften, ihrer heißen Sehnſucht zu will— 
fahren. So kehrte denn die Dame zu dem Feuer zurück, 
an dem ſie den Rinaldo zurückgelaſſen hatte, ſah ihn 
mit verliebten Augen an, und ſprach: 

„Ei, warum ſo nachdenklich, mein lieber Rinaldo? 
Meint Ihr denn, man könne Euch für ein Pferd und für 
ein paar eingebüßte Kleider keinen Schadenerſatz geben? 
Gebt Euch zufrieden, ſeyd guter Dinge, und thut ganz ſo, 
als wenn Ihr in Eurem eignen Hauſe wäret. Denn ich muß 
Euch nur ſagen, als ich Euch in dieſen Kleidern erblickte, 
die meinem verſtorbenen Manne gehörten, kamt Ihr mir 
akkurat fo vor, als wie er felber; mich hat heute ſchon 
auf hundertmal die Luſt angewandelt, Euch um den Hals 
zu fallen und Euch zu küſſen, und wenn ich nicht befürch— 
tet hätte, daß Euch dieß unangenehm ſeyn könnte, ſo hätte 
ich es wahrhaftig auch gethan.“ 

Als Rinaldo, der nicht auf den Kopf gefallen war, 
dieſe Worte hörte, und das Funkeln ihrer Augen erblickte, 
ging er ihr mit offnen Armen entgegen und ſagte: „Theuer— 
ſte Frau, ich würde mir die größten Vorwürfe der Un- 
dankbarkeit zu machen haben, wenn ich in Rückſicht deſſen, 
was Ihr mir Gutes erwieſen habt, nicht von ganzer Seele 
bereit wäre, Alles zu thun, was nur im Bereich Eurer 
Wünſche liegt. Ich ſehe es Euch an, Ihr feyd heute zu 
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der Freuden der Liebe aufgelegt; Ihr möchtet den Ge— 
genſtand Eurer Sehnſucht umarmen und küſſenz und 
wäre ich ſo glücklich, dieſer Gegenſtand zu ſein, ſo genirt 
Euch nur nicht, denn ich werde Euch mit dem größten 
Vergnügen wiederumarmen und wiederküſſen.“ 


Jetzt bedurfte es keiner weiteren Worte. Die von 
Liebesgluth entbrannte Wittwe ſank augenblicklich in 
ſeine ausgebreiteten Arme, und nachdem ſie ihn wohl 
hundertmal geküßt und an ihr Herz gedrückt hatte, ver— 
fügten ſich beide in das Schlafkabinet, woſelbſt ſie ſich 
ſo raſch als möglich zur Ruhe begaben. 


Als das Morgenroth erſchien, erhoben ſie ſich von 
dem Lager, auf den Wunſch der Wittwe; damit er 
ſchweigen möchte, ſchenkte ſie ihm einige abgetragene 
Kleidungsſtücke, füllte ihm die leere Börfe mit Geld, und 
bat ihn, von dem Geſchehenen kein Wort zu ſprechen. 
Darauf beſchrieb ſie ihm den Weg nach der Feſtung, 
welchen er nehmen müſſe, um ſeinen Diener wiederzu— 
finden, und entließ ihn durch dieſelbe Thüre, durch 
welche er hereingekommen war. 


Nachdem es bereits heller Tag geworden und die Thore 
des Schloſſes ſchon offen ſtanden, wanderte er, als ob 
er weit her käme in daſſelbe hinein, und fand dort ſeinen 
Diener wieder. Als er ſich nun wieder mit einigen ſeiner 
Kleidungsſtücke, die in dem Mantelſacke geblieben waren, 
aufgeputzt hatte, und eben im Begriff ſtand, das Pferd 
ſeines Dieners zu beſteigen, geſchah es, wie durch ein 
göttliches Wunder, daß die drei Straßenräuber, die ihn 
am vorigen Abend ausgeplündert hatten, und wegen 
eines neuen begangenen Verbrechens feſtgenommen worden 
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waren, in das Caſtell hereingeführt wurden. Sie ge— 
ſtanden ſogleich ihren an ihm verübten Frevel ein, und 
ſo erhielt er denn ſein Pferd, ſeine Kleider und ſein Geld 
wieder, und büßte weiter nichts ein, als ein paar Knie— 
bänder, von denen die Räuber nicht wußten, was ſie 
damit gemacht hatten. 

Gott und dem heiligen Julian dankend, ſchwang 
ſich jetzt Rinaldo auf ſein Roß, und kehrte wohl und 
geſund nach Haus zurück; die drei Straßenräuber aber 
fanden am nächſten Morgen ihr letztes Tag- und Nacht— 
quartier in den Lüften. 


III. Novelle. 


Drei Jünglinge wenden ihr Eigenthum ſchlecht an, 
und verarmen. Ein Neffe von ihnen kehrt in Ver— 
zweiflung nach Hauſe zurück, und trifft auf der 
Reiſe mit einem Abt zuſammen, der wie es ſpäter 
berauskommt, die Tochter des Königs von England 
iſt, ihn heirathet, und ſeine Oheime durch Zurück— 
gabe ihrer Güter wieder wohlhabend macht. 


Die Abenteuer des Rinaldo d' Aſti waren von 
den anweſenden Herren und Damen mit Verwunderung 
angehört worden. Man pries ſeine Frömmigkeit, und 
Alle danketen Gott und dem heiligen Julianus, daß 
ſie ſich in einem ſo verzweifelten Zuſtande ſeiner ange⸗ 
nommen hatten. 

Indeß hielten fie, wenn fie auch nur mit heimlichen 
Flüſtern darüber ſprachen, doch keinesweges die Wittwe 
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für dumm, welche das Glück, das ihr Gott ins Haus 
geſchickt, ſo wohl zu benutzen verſtanden hatte. Während 
man noch über die erfreuliche Nacht, welche ihr zu Theil 
geworden, Bemerkungen machte und ſich mehrmals in 
lautes Lachen ergoß, dachte Pampinea, die als nächſte 
Nachbarin des Philoſtrato jetzt die Reihe des Erzäh— 
lens traf, über die Geſchichte nach, welche ſie zum Beſten 
geben wollte. Als ihr nun die Königin winkte, hob ſie 
heiter und unbefangen an: 

„Je mehr man ſich über die Wechſelfälle des Schick— 
ſals unterhält, deſto mehr bleibt dem denkenden Geiſte 
davon zu ſagen übrig. Und darüber wird ſich Niemand 
wundern, der erwägt, daß im Durchſchnitt alle menſch— 
liche Angelegenheiten mehr oder weniger vom Zufall ab— 
hängen. Das Glück iſt ein Gaſtfreund. Es logirt bald 
bei dem, bald bei jenem. Ja, es hält darin eine gewiſſe 
Ordnung; es verfährt vielleicht ſogar ſyſtematiſch; aber 
welcher Sterbliche ſoll dieſes Syſtem des Glücks ver— 
ſtehen? Das Syſtem des Unglücks iſt weit leichter zu 
begreifen. Laßt mich Euch jetzt eine Geſchichte erzählen, 
die in mehrerem Betracht gewiß für uns Alle höchſt er— 
baulich ausfallen wird.“ 

„Vor Zeiten lebte einmal in unſerer Stadt ein 
Edelmann, welcher den Namen Tebaldo führte, und, 
wie Einige ſagen, zu der Familie des Lamberti, nach 
der Behauptung Anderer aber zu der von Agolanti 
gehörte, welche letztere Meinung ſich vielleicht auf das 
Gewerbe ſeiner Söhne ſtützt, das dem, das die 
Agolanti bis auf den heutigen Tag noch treiben, ent— 
ſprach. Ich laſſe es hier an ſeinen Ort geſtellt ſein, 
aus welchem von den beiden Häuſern er abſtammte, und 
ſage bloß, daß er zu ſeiner Zeit einer der reichſten Edel— 
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leute war, und drei Söhne hatte, von denen der erſte 
Lamberto, der zweite Tebaldo und der dritte Ag o— 
lante hieß. Alle drei waren bereits zu ſchönen, ritter— 
lichen Jünglingen herangewachſen, obgleich der Aelteſte 
noch nicht ſein achtzehntes Jahr erreicht hatte, als der 
reiche Edelmann Tebaldo ſtarb, und ihnen, als feinen 
rechtmäßigen Erben ſein ganzes Vermögen hinterließ. 
Als ſich dieſe nun mit einemmal an Geld und Gütern 
ſo reich ſahen, und ohne alle Aufſicht ihrem eigenen 
Willen überlaſſen waren, fingen fie, von Uebermuth hin— 
geriſſen, an, ihr Geld ohne alles Maas und Ziel zu 
verſchwenden. Sie hielten ſich eine große Dienerſchaft 
und auserleſene Pferde, Hunde und Falken, gaben täg— 
lich offene Tafel, veranſtalteten glänzende Turniere, und 
thaten nicht bloß das, was ſich für einen Edelmann 
ziemt, ſondern Alles, was ihnen nur in den Sinn kam. 

Und ſo dauerte es denn gar nicht lange, daß der 
ihnen vom Vater hinterlaſſene Schatz die Auszehrung 
bekam, und ſie, um den gewohnten Aufwand fortführen 
zu können, ſich genöthigt ſahen, einen Theil ihrer Be— 
ſitzungen zu veräußern. Es ging ein Gut nach dem 
andern verloren, und ſie bemerkten das nicht eber, 
als bis ſie am Ende gar nichts mehr übrig hatten. Jetzt 
öffnete ihnen die Armuth ihre Augen, welche ibnen ihr 
bisheriger Reichthum verſchloſſen gehalten hatte. Da 
rief denn Lamberto eines Tages die beiden Andern 
zu ſich, und erinnerte ſie daran, welch' einen Reichthum 
ihnen der Vater hinterlaſſen habe, und in welchen Ab— 
grund der Armuth fie jetzt durch ihre Verſchwendung herab— 
geſunken ſeien. Er ſagte ibnen, daß er es für das Beſte 
halte, ehe ihr Elend aller Welt kund würde, das Wenige, 
was ihnen noch übrig geblieben, zu Geld zu machen, 
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und damit in die weite Welt hiuauszureiſen. Und das 
thaten ſie denn auch. Ohne von Jemand Abſchied zu 
nehmen, oder irgend eine Feierlichkeit anzuſtellen, ver— 
ließen ſie Florenz, und gingen zu Schiff nach England. 
Dort mietheten ſie ſich in London ein kleines Logis, 
lebten äußerſt ſparſam, und fingen an, auf großen 
Wucher Geld auszuleihen. Das Glück war ihnen dabei 
ſo günſtig, daß ſie ſich in wenigen Jahren ein bedeutendes 
Vermögen erwarben. Darauf kehrte bald der Eine, bald 
der Andere von ihnen nach Florenz zurück; dort kauf— 
ten ſie einen großen Theil ihrer Güter wieder an, und 
dazu noch viele andere, und verheiratheten ſich in ihrer 
Heimath. Da ihnen aber immer noch der Wucher in 
England am Herzen lag, ſo ſchickten ſie einen Neffen 
von ihnen, Namens Aleſſandro dorthin, um ihre Ge— 
ſchäfte weiter zu betreiben. Sie ſelbſt blieben in Fho— 
renz, und ohne ſich an die mißliche Lage zu erinnern, 
in welche ſie ihr früherer Aufwand geſtürzt hatte, ja 
ohne daran zu denken, daß ſie jetzt für Weiber und Kinder 
zu ſorgen hatten, führten ſie ein verſchwenderiſcheres Leben 


als je, fo daß alle Handelsleute dachten, wunder was es 


mit ihnen wäre, und ihnen einen gränzenloſen Credit 
gaben. Mehrere Jahre hindurch konnten ſie ihren Auf— 
wand von dem Geld beſtreiten, das ihnen Aleſſandro 
von London ſchickte; denn dieſer lieh ſeitdem vielen 
Baronen auf ihre Schlöſſer und Einkünfte, und 
machte dabei glänzende Geſchäfte. Während jedoch die 
drei Brüder auf ſolche Weiſe großen Aufwand machten, 
und bei Geldmangel borgten, indem fie immer feſte 
Hoffnung auf Eng land ſetzten, geſchah es, daß wider 
alles Vermuthen in England ein Krieg zwiſchen dem 
König und einen ſeiner Söhne ausbrach, welcher die 


102 


ganze Inſel in zwei Parteien ſchied, deren Eine es mit 
dem Vater und die Andere mit dem Sohne hielt. Da— 
durch wurden denn auch dem Aleſſandro alle Schlöſſer 
der Barone entriſſen, und auf alle andere Einkünfte 
konnte er nicht mehr ſicher rechnen. Da man jedoch von 
Tag zu Tag auf den Frieden zwiſchen Vater und Sohn 
hoffte, worauf denn auch dem Aleſſandro Alles, ſo— 
wohl Zinſen als Kapital hätte wieder erſtattet werden 
müſſen, ſo verließ er England nicht, während die drei 
Brüder in Florenz ihren ungeheuren Aufwand in nichts 
beſchränkten, und täglich neue große Summen auf— 
borgten. Nachdem ſie ſich jedoch mehrere Jahre lang in 
ihren Hoffnungen getäuſcht hatten, verloren ſie nicht allein 
ihren Credit, ſondern ſie wurden auch auf Verlangen 
ihrer Gläubiger, welche Bezahlung verlangten, feſtge— 
nommen, und mußten, da ihre Güter nicht hinreichten, um 
ihre Schulden zu decken, für das Uebrige ins Gefängniß 
wandern. Ihre Weiber und kleinen Kinder ſuchten theils 
auf den Dörfern, das Eine da, das Andere dort, in 
den mißlichſten Umſtänden, ihr Unterkommen, ohne für 
die Folgezeit etwas Anderes, als das größte Elend er— 
warten zu können. N 

Aleſſand ro hatte inzwiſchen in England mehrere 
Jahre lang vergeblich auf den Frieden geharrt. Als er 
nun endlich keine Ausſicht mehr ſah, daß dieſer zu Stande 
kommen werde, und ein längerer Aufenthalt ihm nicht 
nur als zwecklos, ſondern ſogar als gefährlich erſchien, 
beſchloß er, nach Italien zurückzukehren, und begab 
ſich ganz allein auf die Reiſe. Als er nun dieſelbe an— 
trat, traf er zufällig mit einem Abt aus Brüſſel zu— 
ſammen, welchem viele Mönche folgten, und eine zahl— 
reiche Dienerſchaft mit Saumroſſen voranzog. Unter 
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feiner Begleitung befanden ſich auch zwei alte Edelleute, 
Verwandte des Königs, mit denen ſich Aleſſandro, 
da er ſie von frühern Zeiten her kannte, in ein Geſpräch 
einließ, und von denen er gern aufgenommen wurde. 
Im Weiterreiten fragte ſie Aleſſandro beſcheidentlich, 
wer denn die drei Mönche wären, welche vorausritten, 
welche ſo viele Dienerſchaft bei ſich hätten, und wohin 
ſie reisten. „Der Vorderſte,“ erwiederte der eine von 
den beiden Edelleuten, „iſt ein junger Vetter von uns, 
der vor Kurzem eine der größten Abteien in ganz En g⸗ 
land erhalten hat. Weil ihm aber noch einige Jahre 
zu dem geſetzlichen Alter fehlen, um die Stelle antreten 
zu können, ſo wollen wir mit ihm zu dem heiligen Vater 
nach Rom reiſen, und dieſen bitten, daß er ihm Dispen— 
ſation ertheile, und ihn in ſeiner Würde beſtätige, doch 
darf davon noch nicht geſprochen werden.“ 

Unterwegs ritt der junge Abt bald vor, bald hinter 
der Dienerſchaft, wie das bei reiſenden Edelleuten ge— 
wöhnlich der Fall iſt, und dabei kam er denn auch ein— 
mal in die Nähe Aleſſandro, den er ſogleich bemerkte. 
Denn Aleſſandro war ein ſchöner, junger Mann 
von edler Geſtalt und höchſt einnehmenden Geſichtszügen, 
und fein ganzes Weſen zeugte von feiner Weltbildung. 
Der Abt hatte ſogleich beim erſten Anblick an ihm ſein 
Wohlgefallen. Er ließ ihn daher vor ſich rufen, unter— 
hielt ſich freundlich mit ihm, und fragte ihn, woher er 
komme, und wohin er wolle. Aleſſandro ertheilte 
ihm auf ſeine Fragen Auskunft, entdeckte ihm offen ſeine 
ganze Lage, und trug ihm ſeine Dienſte an, ſo gering 
auch ſeine Kräfte wären. Aleſſandro's Beſcheiden— 
beit verdoppelte das Intereſſe des Abtes; er überzeugte 
ſich mehr und mehr von ſeinen feinen Sitten, und dachte 
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bei fih ſelbſt, ob er gleich ein unedles Geſchäft treibe, 
fo müſſe er doch ein Edelmann fein, was fein Wohlge— 
fallen an ihm noch vermehrte. Im höcften Grade an 
ſeinen Unfällen theilnehmend, ſprach er ihm freundlich 
Muth ein, und ermunterte ihn, die Hoffnung nicht 
ſinken zu laſſen; denn wenn er ſich nur brav hielte, fo 
werde ihn Gott ſchon wieder an denſelben Poſten ſtellen, 
von dem er ihn verſtoßen habe, ja vielleicht an einen 
noch höheren. Uebrigens bat er ihn, da er nach Tos— 
cana reiſe, und er denſelben Weg habe, ihn dorthin zu 
begleiten. Aleſſandro dankte ihm für ſeine freund— 
liche Zuſprache, und erklärte ihm, daß er ganz zu ſeinen 
Dienſten ſtehe. Auf der weiteren Reiſe des Abtes, in 
deſſen Bruſt Aleſſandros Anblick ganz neue Gefühle 
geweckt hatte, geſchah es, daß die Gefellſchaft etliche 
Tage darauf in einem Dorfe anlangte, welches ſehr 
wenige Gaſthäuſer hatte. Da jedoch der Abt nun einmal 
hier einkehren wollte, fo ließ ihn Aleſſandro in dem 
Hauſe eines Wirthes abſteigen, mit dem er von früheren 
Zeiten her befreundet war, und beſorgte ihm ſeine 
Schlafſtelle in einem am wenigſten unbequemen Zimmer 
des Hauſes. Aleſſandro war ohnehin eine Art von 
Haushofmeiſter des Abtes geworden, und ſo brachte er 
denn das übrige Gefolge fo gut als moglich, in den 
benachbarten Häuſern, wo er wohl bekannt war, unter. 
Als der Abt zu Nacht geſpeist hatte, und es ſchon ſo 
ſpät war, daß ſich Alles zur Ruhe begeben hatte, fragte 
Aleſſandro den Wirth, wo er denn wohl ſelbſt ſchlafen 
könne. „Das weiß ich in der That nicht,“ verſetzte der 
Wirth; alle Zimmer ſind beſetzt, und ſieh dich nur ein— 
mal um, ſo wirſt du finden, daß meine Leute auf den 
Bänken liegen müſſen. Indeß in dem Zimmer des Abtes 
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ſtehen einige Kornladen, wo ich dich hinführen, und 
worauf ich dir ein Bett machen laſſen kann. Dort fönn- 
teſt du, wenn es dir recht wäre, ganz prächtig ſchlafen.“ 
Aleſſandro erwiederte: „Wie kann ich aber in des 
Abtes Zimmer gehen, welches ſo klein iſt, daß aus dieſem 
Grunde nicht einmal einer ſeiner Mönche bei ihm ſchlafen 
konnte? Wenn ich das gewußt hätte, ehe die Vorhänge 
zugezogen wurden, ſo hätte ich ſeine Mönche auf den 
Kornkiſten ſchlafen laſſen, und mich dorthin gelegt, wo 
die Mönche ſchlafen.“ — Der Wirth verſetzte: „Es iſt 
nnn aber einmal fo, und, wenn du Luſt haſt, fo kannſt 
du heute Nacht recht gut dort bleiben. Der Abt ſchläft, 
und die Vorhänge ſind zugezogen; ich bringe dir in 
aller Stille ein paar Kiſſen hinauf, auf denen du ganz 
bequem ruhen kannſt.“ Als nun Aleſſandro einſah, 
daß ſich dieß ganz gut bewerkſtelligen ließe, ohne den 
Abt im Geringſten zu ſtören, ſo war er es zufrieden, 
und verfügte ſich ſo leiſe als möglich auf ſeine Schlaf— 
ſtelle. 

Der Abt aber ſchlief noch nicht, ſondern hing ſeinen 
neuerregten leidenſchaftlichen Betrachtungen nach. Es 
entging ihm keine Sylbe davon, was Aleſſandro 
und der Wirth mit einander ſprachen, und er merkte ſich 
die Stelle wohl, wo ſich Jener niedergelegt hatte. In 
ſeinem Innern darüber hoch erfreut, ſprach er bei ſich 
ſelbſt: „Gott hat mir jetzt die ſchönſte Gelegenheit zur 
Erfüllung meiner Wünſche gegeben. Wenn ich ſie unbe— 
nützt vorübergehen ließe, ſo würde ſich mir lange Zeit 
hindurch, vielleicht nicht wieder eine ähnliche zeigen.“ 

Entſchloſſen alſo, ſie bei der Stirn zu packen (weil 
die Gelegenheit von hinten ein Kahlkopf iſt) rief er, 
ſobald ihm Alles rings im Hauſe umher ſtill zu ſein 
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— 
ſchien, dem Aleſſandro ganz leiſe zu, und gebot ihm, 
ſich neben ihm ins Bett zu legen. Aleſfandro wollte 
erſt nicht recht daran. Doch entkleidete er ſich auf wei— 
teres Zureden, und legte ſich dann an der Seite des 
Abtes nieder. Als ſobald ſchlang der Abt ſeine beiden 
Arme um ihn, und umfaßte ihn ganz in der Art, wie 
es verliebte Mädchen mit ihren Liebhabern zu thun 
pflegen. Aleſſandro erſtaunte nicht wenig darüber, 
und dachte im erften Augenblick, der Herr Abt hätten 
vielleicht am Ende gar griechiſche Gedanken. Um den 
Beiſchläfer von dem Argwohn der Knabenliebe zu be— 
freien, zog der Abt jetzt das Hemde aus, nahm die Hand 
des jungen Mannes, und legte dieſelbe auf ſeine feſten 
Brüfte, indem er ſagte: Aleſſand ro, verbanne doch 
deine thörichten Gedanken; fühle jetzt, was ich bin, dann 
wird dir mit einemmale klar ſein, was ich bisher 
verbarg!“ 

Aleſſandro's Hand ſtieß bei dieſen Worten auf 
zwei runde Marmorhügel, die ſich anfühlten, als wären 
ſie von Elfenbein. Kaum hatte er dieſe angenehme Ent— 
deckung gemacht, ſo begann er auch ſogleich den Abt zu 
umarmen und zu küſſen, wobei dieſer ihn jedoch mit 
folgenden Worten unterbrach: „Bevor du weiter gehſt, 
höre erſt, was ich dir ſagen will! Du ſiehſt jetzt, 
daß ich ein Weib, und kein Mann bin! Als Jungfrau 
verließ ich meine Heimath, und reiste zum Papſt, um 
mich zu verheirathen. Sei es nun zu meinem Glück, oder 
zu meinem Unglück; genug, als ich dich zum erſtenmale 
erblickte, entbrannte ich in ſolcher Liebe zu dir, daß wohl 
kein anderes Weib eine gleiche Leidenſchaft begen kann. 
Genug, ich habe jetzt bei mir beichlöffen, lleber dich, als 
irgend einen andern Mann zum Gemahl zu wählen. 
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Willſt du mich aber nicht heirathen, fo gehe augenblick— 
lich von mir, und begib dich nach deiner Schlafſtelle 
zurück!“ Wiewohl nun Aleſſand ro ſie nicht kannte, 
ſo ſchloß er doch nach dem Gefolge, das ſie bei ſich hatte, 
ſie müſſe eine reiche und vornehme Dame ſein, daher er, 

ohne ſich lange zu beſinnen, verſetzte: „wenn es ihr recht 
ſei, fo ſei es ihm angenehm.“ 

Jetzt richtete ſie ſich in ihrem Bett vor einem 
Chriſtusbilde empor, ſteckte ihm einen Ring an den 
Finger, und verlobte ſich auf dieſe Art mit ihm. Darauf 
umarmten fie einander, und unterhielten ſich den Neft 
der Nacht hindurch zur großen Befriedigung beider 
Theile. Beim Anbruch des Morgens ſtand Aleſſandro 
auf, und verließ das Gemach, ohne daß es Jemand be— 
merkte, wo er geſchlafen. Dann begab ſich der Abt 
hochvergnügt mit feiner Geſellſchaft wieder auf die Reiſe, 
und ſo kamen ſie denn endlich in Rom an. Nach einem 
Aufenthalt von einigen Tagen daſelbſt ging der Abt mit 
Aleſſandro und den beiden Edelleuten ohne ſonſtige 
Begleiter zu dem Papſt, und fing, nach den herkömm— 
lichen Ehrenbezeigungen alſo zu reden an: „Heiliger 
Vater, Euch muß es wohl beſſer, als ſonſt irgend 
Jemand, bekannt ſein, daß ein Menſch, welcher gern 
ehrbar und tugendhaft. leben möchte, jede Gelegenheit 
fliehen ſoll, die ihn verleiten könnte, anders zu handeln. 
Da ich nun geſonnen bin, auf die angegebene Weiſe zu 
leben, fo bin ich, um jener Regel auf's Genaueſte nach— 
zukommen, in der Tracht, in welcher Ihr mich hier ſeht, 
von dem Hofe meines Vaters, des Königs von Eng— 
land, geflohen, und habe einen großen Theil ſeiner 
Schätze mitgenommen. Mein Vater wollte mich nemlich, 
die ich noch blutjung bin, an den alten, abgelebten 
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König von Schottland verheirathen; ich aber habe mich 
aus dem Staube gemacht, damit mich Eure Heiligkeit 
beſſer vermählen möge. Auch bewog mich nicht ſowohl 
das Alter des Königs von Schottland zur Flucht, 
als die Beſorgniß, daß ich mich, wenn ich mit ihm ver— 
mählt wäre, in Folge mei jugendlichen Schwäche 
wider die göttlichen Geſetze die Ehre des königlichen 
Blutes meines Vaters verſündigen könnte. Während 
ich nun in dieſer Abſicht hieher reis t mir Gott, 
der allein weiß, was jedem Menſchen th thut, nach 
ſeiner Gnade und Barmherzigkeit den Gegenſtand vor 
Augen geführt, der nach ſeinem Willen mein Gemahl 
ſein ſoll, und das iſt dieſer junge Mann (dabei zeigte 
ſie auf Aleſſandro) den Ihr hier an meiner Seite 
ſeht, deſſen edle Sitten und feines Betragen jeder noch 
ſo vornehmen Dame würdig ſind, wenn auch vielleicht 
der Adel ſeines Blutes nicht ſo glänzend iſt, als der 
meiner fürſtlichen Abkunft. Genug ihn habe ich mir 
auserkoren, ihn will ich zum Gemahl, und nie werde 
ich mich entſchließen, einem Andern meine Hand zu 
reichen, mögen mein Vater und die ganze Welt auch 
dazu ſagen, was fie wollen. Dieſer Punkt iſt der Haupt 
zweck meiner Reiſe, mit der ich allerdings noch andere 
Abſichten verbinde. Es lag mir nemlich ſchon ſeit Jahren 
in dem Sinn, alle die heiligen Orte zu beſuchen, deren 
die Stadt voll iſt; vor Allem aber ſehnte ich mich dar— 
nach, einmal Eure Heiligkeit von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſchauen. Euch iſt der Schlüſſel Petri gegeben; 
Ihr könnt binden und löſen. Und ſo erſuche ich Euch 
denn demüthiglichſt, die zwiſchen mir und Aleſſandro 
bisher allein vor den Augen Gottes geſchloſſene Ehe 
feierlich zu beſtätigen, und den übrigen Menſchen zu 
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offenbaren. Ich hoffe, was Gott und mir gefallen hat, 
wird wohl auch Euch genehm ſein. So ertheilt mir 
denn alſo Euern Segen, auf daß wir mit demſelben, 
als einem ſichern Unterpfande der Zuſtimmung Des— 
jenigen, deſſen Statthalter Ihr auf Erden ſeid, zu Gottes 
und Eurer Ehre leben, und dereinſt auch ſo ſterben 
mögen.“ Aleſſand ro ſtaunte nicht wenig, da er ver— 
nahm, daß ſeine Gattin die Tochter des Königs von 
England ſei; indeß fühlte er dabei eine tiefe und 
innige Freude. Noch mehr verwunderten ſich die beiden 
Edelleute, welche dermaßen darüber entrüſtet wurden, 
daß ſie, wenn ſie jemand anders gegenüber geſtanden 
hätten, als dem Papſte, dem Aleſſandro, und vielleicht 
auch der Dame, eine Beſchimpfung angetban haben 
würden. Andererſeits erſtaunte auch der Papſt über die 
Verkleidung der Dame und über ihren Entſchluß. Da 
er jedoch wohl einſah, daß das Geſchehene ſich nicht 
ändern laſſe, ſo beſchloß er, ihrer Bitte nachzugeben. 
Vor allen Dingen beſchwichtigte er die beiden Edelleute, 
denen er ihren Verdruß deutlich anſah, und verſöhnte 
ſie mit der Dame und Aleſſandro. Als nun der be— 
ſtimmte Tag gekommen war, berief er, in Anweſenheit 
der Cardinäle und anderer hoher Perſonen, welche ſeiner 
beſonderen Einladung Genüge geleiſtet hatten, die Dame, 
welche in fürſtlichen Kleidern erſchien, und einen ſolchen 
Glanz von Anmuth und Schönheit um ſich verbreitete, 
daß Alle von ihr entzückt waren, und dazu auch den 
Aleſſandro, der in prächtiger Kleidung auftrat, ſo 
daß man an dem Jüngling keine Spur eines Wucherers 
mehr fand, ſondern ihn für einen Prinzen halten mußte, 
daher ihm die anweſenden Edelleute alle nur mögliche 
Ehren erwieſen. Hierauf ließ der Papſt die Verlobung 
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nochmals begehen, und nachdem das BVBermählungsfeft 
glänzend gefeiert worden war, verabſchiedete er das 
Paar mit ſeinem Segen. 

Aleſſandro wünſchte, worein die Dame gern 
willigte, daß die Reiſe von Rom nach Florenz ge— 
macht würde, wohin die Fama ſchon die Nachricht von 
dieſen Begebenheiten gebracht hatte. Dort wurden ſie 
von den Einwohnern auf das Ehrenvollſte empfangen. 
Die Dame befreite die drei Brüder durch Zahlung aller 
ihrer Schulden, und ſetzte ſie und ihre Frauen wieder 
in ihre vormaligen Beſitzungen ein. Unter den Bezeu— 
gungen allgemeiner Achtung reisten Aleſſandro und 
ſeine Gemahlin jetzt von Florenz ab, von wo ſie den 
Agolante mitnahmen. Als ſie in Paris anlangten, 
wurden ſie von dem König glänzend aufgenommen. Von 
hier aus wandten ſich die beiden Edelleute nach England, 
und brachten es bei dem König fo weit, daß er feinen 
Tochter Verzeihung angedeihen ließ, und ſie und ſeinen 
Schwiegerſohn mit großen Feſtivitäten bei ſich empfing. 
Den letztern ſchlug er bald darauf mit beſondern Aus— 
zeichnungen zum Ritter, und ſchenkte ihm die Grafſchaft 
Cornwallis. Dieſer aber hatte ſo viel Gewandtheit, 
und gab ſich ſo viele Mühe, daß es ihm gelang, den 
Vater mit dem Sohne zu verſöhnen, was eine große 
Wohlthat für die Inſel war, und wodurch ſich Aleſ— 
ſandro die Liebe des ganzen Volkes erwarb. Ag o— 
hlante erhielt jetzt Alles wieder, was man den Brüdern 
in England ſchuldig war, und kehrte mit großen Reich— 
thümern nach Florenz zurück, nachdem Graf Aleſſandro 
ihn vorher zum Ritter geſchlagen hatte. Der Graf 
Aleſſandro führte mit feiner Gemahlin ein ruhmwür— 
diges Leben, und, wie Einige behaupten wollen, ſo er— 
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oberte er durch feine Klugheit und Tapferkeit, mit Bei— 
hülfe ſeines Schwiegervaters, Schottland, und wurde 
als deſſen König gekrönt. 


IV. Novelle. 


Landolfo Ruffolo verarmt, wird Seeräuber, geräth 
dann in genueſiſche Gefangenſchaft, und leidet 
Schiffbruch. Er entkommt auf einer Kiſte voll 
köſtlicher Juwelen, wird in Corfu von einer armen 
Frau beherbergt, und kehrt nach Haus zurück. 


Neben Pampineen ſaß Lauretta, welche, nach— 
dem die Erſtere ihre Erzählung rühmlich beendigt hatte, 
ohne weiteres Zögern folgendermaßen anhob: 

„Anmuthige Schweſtern, nach meinem Erachten kann 
man den Wechſel des Glückes nicht mehr in die Augen 
ſpringen ſehen, als wenn ein Menſch von der tiefſten 
Stufe des Elends auf den Königsthron erhoben wird, 
wie dieß mit Aleſſandro in Pampineen's Erzäh— 
lung der Fall war. Inſofern wir uns Alle nun bei 
unſern Geſchichten an die vorausgeſteckten feſten Schranken 
halten müſſen, werde auch ich mich der Beſtimmung fügen, 
und etwas erzählen, wobei noch größere Unglücksfälle 
vorkommen, und wo der Ausgang zwar auch günſtig, 
doch nicht in gleich hohem Grade glücklich iſt. Zwar 
kann ich mir denken, daß dieſe Vorbemerkung das In— 
tereſſe von meiner Erzählung einigermaßen herabſtimmen 
mag, doch man wird mich entſchuldigen, da ich die Sache 
nicht anders machen kann, als fie wirklich geweſen iſt. 
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Das Meeresufer von Reggio bis Gaeta gilt für 
eine der fehönften Gegenden in ganz Italien. Dort er— 
ſtreckt ſich in der Nähe von Salerno ein bergigtes 
weit in das Meer hinausſchauendes Ufer welches von 
den Einwohnern die Küſte von Amalfi genannt wird. 
Ringsum iſt fie überfäet mit kleinen Städten, voller 
en und kleiner en und mit Menſchen bevölke 


wohnen, unter denen jedoch kein Einziger iſt, der isn tit 
einem früher daſelbſt lebenden Bürger, Namens 2 an⸗ 
dolfo Ruffolo, meſſen könnte. Da ihm indeß ſe ne 
Reichthümer noch nicht genügten, und er Tag und Nacht 
nur darauf dachte, ſie zu verdoppeln und zu verzehn— 
fachen, fo fehlte wenig daran, daß er nicht allein ſie, 
ſondern noch ſein eigenes Leben dazu eingebüßt hätte. 
Aus kaufmänniſcher Spekulation kaufte er nehmlich ein 
großes Schiff, das er mit ſeinem Geld und mancherlei 
Waaren ſchwer befrachtete, und mit welchem er ſodann 
nach Cypern fuhr. Zum Unglück traf ſichs, daß da> 
ſelbſt gerade noch mehrere andere Schiffe mit denſelben 
Waaren angekommen waren, welche er bei ſich führte, 
wodurch er ſich genötbigt ſah, die ſeinigen nicht nur 
zum Theil weit unter dem Preiſe loszuſchlagen, ſondern 
zum Theil ſogar ganz zu verſchenken, wodurch er in 
eine verzweifelte Stimmung gerieth. Er nahm ſich ſein 
Mißgeſchick, durch welches er plötzlich faſt bis an den 
Bettelſtab gerieth, dermaßen zu Herzen, daß er beſchloß, 
ſich entweder das Leben zu nehmen, oder es einmal mit 
der Seeräuberei zu verſuchen, um nur nicht arm dahin 
zurückzukehren, von wo er reich ausgezogen war. Sobald 
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er zu feinem großen Schiffe einen Käufer gefunden hatte, 
verſchaffte er ſich mit dem daraus gelösten Gelde ein 
kleines, leichtes Corſarenfahrzeug, rüſtete daſſelbe mit 
allem Nöthigen aus, und beſchloß jetzt, auf Alles Jagd 
zu machen, was ihm in den Wurf kommen würde, be— 
ſonders aber auf die Türken. Das Glück begünſtigte 
ihn dabei weit mehr, als bei ſeinem Handel. In der 
kurzen Friſt eines Jahres plünderte und nahm er ſo 
viele türkiſche Schiffe weg, daß er ſich nicht nur für ſeine 
Verluſte im Handel völlig entſchädigt ſah, ſondern auch 
fein früheres Vermögen um Vieles vermehrt ſah. Der 
Schmerz über ſeine vormaligen Unfälle hatte ihn jetzt 
ſo weit gewitzigt, daß er ſich mit dem, was er beſaß, 
begnügte, und nur darauf dachte, das Gewonnene zu 
erhalten. Demnach beſchloß er, mit ſeinem Gelde nach 
Hauſe zurückzukehren, und weil er den Handelsgeſchäften 
nicht recht mehr traute, ſo verſtand er ſich nicht dazu, ſein 
Geld in Waaren anzulegen, ſondern ſteuerte auf dem— 
elben Fahrzeug, das ihm zu ſeinem Gewinnſte verholfen 
hatte, geradewegs der Heimath zu. Als er indeß ſchon 
im Archipel angelangt war, erhob ſich eines Abends 
ein heftiger Sirocco, der nicht bloß der Fahrt ent— 
gegen war, ſondern auch das Meer ſo hoch anſchwellte, 
daß ſich ſein kleines Schiff nicht gegen ihn halten konnte. 
Er flüchtete ſich daher mit demſelben in einen Meerbuſen, 
den eine kleine Inſel bildete, um dort beſſeres Wetter 
abzuwarten. In dieſelbe Bucht liefen kurz darauf auch 
zwei große genueſiſche Galeeren ein, welche von Con— 
ſtantinopel kamen, und derſelben Gefahr auszuweichen 
ſtrebten, welcher Landolfo entflohen war. Als die 
Mannſchaft auf denſelben das kleine Schiffchen ſah, und 
erfuhr, wem es angehöre, verſperrte ſie ihm den Aus— 
I. 8 
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weg, und beſchloß, da fie von Natur raubſüchtig war, 
und den Landolfo durch das Gerücht als einen reichen 
Mann kannte, ihn zu überfallen. Zum Entfliehen war ihm 
bereits der Weg abgeſchnitten worden; ſie hatten Einige 
Wohlbewaffnete, und zwar an einem Poſten ans Land 
geſetzt, von wo aus Allen aus Landolfos Schiffe, die 
nicht erſchoſſen ſein wollten, die Landung verwehrt 
werden konnte. Die Uebrigen aber ließen ſich theils 
von den Booten ziehen, theils kam ihnen das Meer 
ſelbſt zu ſtatten, fo daß fie ſich dem Fahrzeug Lan« 
dolfos dicht näherten, und daſſelbe mit geringer Mühe 
und in kurzer Zeit, ohne von den Ruderſklaven, welche 
ſich darauf befanden, nur einen einzigen Mann zu ver— 
lieren, und ohne auf irgend einen Widerſtand zu 
ſtoßen, wegnahmen. Den Landolfo ſelbſt brachten 
ſie auf eins ihrer Schiffe, beraubten ſein kleines Fahr— 
zeug, und bohrten es in den Grund; und ſo blieb denn 
dem Eigenthümer nichts übrig, als eine ärmliche Jacke. 

Tags darauf änderte ſich der Wind; die Schiffe 
ſteuerten gen Weſten, und ſetzten ihre Reiſe glücklich fort. 
Gegen Abend aber brach ein ſolcher Sturm los, daß 
das Meer hohe Wellen ſchlug, und die Fahrzeuge von 
einander getrennt wurden. Von der Gewalt des Windes 
wurde das, auf welchem ſich der arme unglückliche Lan— 
dolfo befand, nah bei der Inſel Cephalonia mit 
ſolcher Heftigkeit auf eine Sandbank geſchleudert, daß 
es wie ein gegen die Mauer geworfenes Glas in tauſend 
Stücke zerbrach. Die Unglücklichen ſuchten ſich in der 
dunkeln Nacht auf den Kiſten und Brettern zu retten, 
welche im Meere umherſchwammen; wer ſchwimmen 
konnte, der ſchwamm, oder klammerte ſich an den Gegen— 
ſtänden feſt, die er erfaſſen konnte. Wiewohl nun der 
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unglückliche Landolfo den Tag vorher oft den Tod 
gerufen und ihn, in ſeinen Gedanken, der Heimkehr als 
Bettler vorgezogen hatte, fo erſchrack er doch nicht wenig 
vor ihm, als er ſich jetzt ihm darſtellte; und ſo ergriff 
er denn, gleich den Andern ein Brett, deſſen er habhaft 
wurde, indem er hoffte, daß ihm Gott vielleicht, wenn 
er ſich eine Zeitlang vor dem Ertrinken ſichern könnte, 
noch eine Rettung zuſenden würde. So hielt er ſich die 
Nacht über, ſo gut er konnte, auf dem Brette reitend, 
welches von den Wellen bald dahin bald dorthin ge— 
trieben wurde. Als endlich der Tag anbrach, und Lan— 
dolfo rings umherblickte ſah er nichts, als Waſſer und 
Wolken um ſich her und eine Kiſte, die auf dem Meere 
ſchwamm, welche ſich ihm öfters näherte, wobei er mehr— 
mals beſorgte, daß ſie an ihn anſtoßen und ihm gefähr— 
lich werden möchte. Er wehrte ſie deßhalb immer mit der 
Hand ab, fo gut als er es mit feinen ſchwachen Kräften 
vermochte. Demungeachtet aber geſchah es, daß ſich in 
der Luft plötzlich ein mächtiger Windſtoß erhob, der die 
Kiſte erfaßte, und ſie mit ſolcher Gewalt gegen ſein 
Brett ſchleuderte, daß er ſammt demſelben unter das 
Waſſer hinabgeſtoßen wurde. Als er nun ſchwimmend, 
mehr von der Furcht, als von der Kraft begünſtigt, ſich 
wieder empor arbeitete, ſah er ſein Brett weit von ſich 
hinweggeriſſen, fo daß er befürchten mußte, ſchwerlich 
wieder zu ihm hin gelangen zu können. Er wandte ſich 
daher zu der Kiſte, legte ſich mit der Bruſt auf den 
Deckel derſelben, und hielt ſie, ſo gut, als es möglich 
war, mit den Armen aufrecht. In dieſer Stellung blieb 
er den ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch, 
wobei er ohne Speiſe von dem Meer umhergeſchleudert 
wurde, dagegen er mehr trinken mußte, als ihm lieb 
8 * 
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war, ohne zu wiſſen, wo er ſich befände, denn er ſah 
weit und breit um ſich her nichts weiter, als den Himmel 
und das Meer. Am nächſten Tage gelangte er endlich 
nach Gottes Willen, oder durch die Kraft der Winde ge— 
trieben, vom Waſſer durchdrungen wie ein Schwamm, 
und die Enden der Kiſte, nach Art der Leute, die im 
Begriffe ſtehn zu ertrinken, umklammernd, an das Ufer 
der Inſel Corfu, wo zu gutem Glück gerade eine arme 
Frau ihre Töpfe mit Sand und Seewaſſer blank ſcheuerte. 
Als dieſe den Landolfo heranſchwimmen ſah, und keine 
menſchliche Geſtalt an ihm herausfinden konnte, bekam 
ſie einen großen Schrecken, und lief mit lautem Geſchrei 
davon. Landolfo hätte ſie gern bedeutet; aber er 
hatte Geſicht und Sprache verloren. Die Wellen trieben 
ihn jetzt an das Land. Anfangs konnte das Weib nur 
die Kiſte erkennen; doch, als ſie jetzt genauer hinſah, 
entdeckte ſie die Arme eines Menſchen, welche die Kiſte 
umſchlungen hielten, dann fand ſie das Geſicht heraus, 
und errieth endlich das Ganze. Von Mitleid bewegt 
ging ſie ein wenig in das Meer hinein, welches ſich in— 
deſſen beruhigt hatte, packte ihn bei den Haaren, und 
zog ihn ſammt der Kiſte an das Land. Mit Mühe 
machte ſie ſeine Hände von der Kiſte los, lud dieſe ihrer 
kleinen Tochter, die bei ihr war, auf den Kopf, und 
trug dann den Landolfo wie ein kleines Kind an's 
Land, brachte ihn in ein Bad, und rieb und wuſch ihn 
ſo lange mit warmem Waſſer, bis die entwichene anima— 
liſche Wärme und auch zum Theil die verlorene Kraft in 
den Körper zurrückkehrte. Als es ihr die nun rechte Zeit 
zu ſein ſchien, nahm ſie ihn wieder heraus, ſtärkte ihn mit 
gutem Wein und kräftigen Speiſen, und beherbergt 
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ihn auf gleiche Art einige Tag über, bis er wieder 
zu Kräften und Bewußtſein kam. 

Jetzt, glaubte die gute Frau, möchte es wohl an 
der Zeit ſein, ihm die gerettete Kiſte zurückzugeben, und 
ihm zu ſagen, daß er nun ſein Glück weiter verſuchen 
möge. Das that fie denn auch. Landolfo, der ſich 
der Kiſte gar nicht mehr zu erinnern wußte, nahm ſie 
dennoch an, als das gute Weib ſie ihm brachte, und 
dachte, wenn ſie auch nicht von großem Werth ſein 
möchte, ſo könnte ſie ihm doch auf den einen oder andern 
Tag Unterhalt verſchaffen. Da er ſie jedoch ſehr leicht 
fand, fo gab er dieſe Hoffnung faſt ſchon wieder auf, bis 
er eines Tages, wo ſeine Wirthin ausgegangen war, ſie 
öffnete. Da fand er denn in derſelben viele koſtbare 
theils gefaßte, theils ungefaßte Edelſteine. Weil er 
einigermaßen Kenner war, ſo entdeckte er ſogleich ihren 
hohen Werth. Da dankte er denn Gott, und wurde mit 
einemmale ganz fröhlich und guter Dinge. Weil er 
indeſſen ſchon zweimal ſchwer von dem Schickſal heimge— 
ſucht worden war, ſo beſchloß er bei dem dritten Falle 
mit beſonderer Vorſicht zu Werke zu gehen, um dieſe 
Schätze ſicher unter Dach und Fach zu bringen. Zu 
dieſem Zwecke wickelte er ſie alle, ſo gut es anging, in 
einige Lumpen, und ſagte zu der mitleidigen Frau, er 
brauche die Kiſte jetzt nicht mehr; wenn ſie ihm aber 
einen Gefallen thun wollte, ſo möchte ſie ihm für die— 
ſelbe einen Sack ſchenken. Das gute Weib that dieß 
mit Vergnügen; er dankte ihr dagegen mit den herz— 
lichſten Ausdrücken für die erwieſene Gefälligkeit, nahm 
Abſchied von ihr und ſegelte mit ſeinem Sack über die 
Schultern in einem Boote über nach Brindiſi. Von 
dort aus wanderte er immer der Küſte entlang bis 
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nach Trani, wo er etliche Tuchhändler antraf, welche 
ſeine Landsleute waren. Denſelben erzählte er ſeine 
Fata, wobei er nur die Kiſte verſchwieg; worauf ihn 
dieſe um Gotteswillen bekleideten, und ihm noch über— 
dieß ein Pferd liehen und ſichere Leute mit auf den Weg 
gaben, um wohlbehalten nach Ravello, wohin er 
reiſen wollte, zu gelangen. Dort erſt hielt er ſich für 
ganz ſicher, und öffnete, Gott dankend, daß er ihn ſo 
glücklich zurückgeführt habe, ſeinen Sack. Bei ſorgfältigerer 
Betrachtung des Inhaltes fand er ſich im Beſitz von ſo 
vielen ſeltenen und koſtbaren Edelſteinen, daß er bei 
einem glücklichen Verkauf derſelben reicher zu ſein hoffen 
durfte, als er bei ſeiner Abreiſe geweſen war. Nachdem 
er nun Gelegenheit gefunden hatte, die Juwelen an den 
Mann zu bringen, ſchickte er dem guten Weibe, welches 
ihn aus dem Meere gezogen hatte, aus Erkenntlichkeit 
für die ihm erwieſene Wohlthat eine bedeutende Geld— 
ſumme nach Corfu; fo that er es auch den Kaufleuten, 
welche ihn in Trani bekleidet hatten; was aber übrig 
blieb, das behielt er für ſich, und lebte damit anſtändig 
bis zum Ende ſeiner Tage, ohne ſich ſpäter jemals 
wieder in Handelsgeſchäfte einzulaſſen. 
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V. Novelle. 


Andruccio von Perugia kommt nach Neapel, um 

Pferde zu kaufen, und geräth in einer Nacht in 

drei lebensgefährliche Abenteuer, welche er jedoch 

glücklich beſteht, und mit einem Rubin nach Haus 
zurückkehrt. 


„Bei der Kiſte mit Edelſteinen, welche Landolfo 
fand,“ begann Fiametta, die jetzt an der Reihe war, 
„fällt mir eine Geſchichte ein, die nicht weniger Gefahren 
enthält, aber darin von der abweicht, welche uns Lau— 
retta ſo eben erzählt hat, daß die Begebenheiten jener 
ſich wohl in dem Verlauf mehrerer Jahre, die der mei— 
nigen aber ſich in einer einzigen Nacht zugetragen haben. 
Hört alſo an: 

Es lebte nehmlich, wie mir einmal erzählt wurde, in 
Perugia vor einiger Zeit ein junger Pferdehändler, 
Namens Andruccio de Pietro, welcher auf die 
Nachricht, daß man in Neapel gute Pferde kaufen 
könne, fünfhundert Goldgulden mit ſich nahm, und, ohne 
jemals zuvor fein Glück auswärts verſucht' zu haben, 
ſich mit mehreren andern Kaufleuten dorthin auf die 
Reiſe machte. Als ſie an einem Sonntag Abends mit 
der Dämmerung daſelbſt eingetroffen waren, erkundigte 
er ſich bei dem Wirthe, und ging den nächſten Morgen 
auf den Pferdemarkt, wo er viele Pferde ſah, die ihm 
gefielen, feilſchte auch um mehrere, konnte aber doch über 
keins davon handelseinig werden. Doch um zu zeigen, 
daß er wirklich kaufluſtig ſei, beging er, als ein noch 
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junger, unerfahrener Menſch, die Unvorſichtigkeit, mehr- 
mals vor den Ab- und Zugehenden ſeine mit Gold ge— 
ſpickte Börſe ſehen zu laſſen. Da traf es ſich denn, daß, 
während er gerade wieder im Handel begriffen war, und 
mit feinen Goldſtücken klimperte, eine ſehr ſchöne Sici— 
lianerin vorbei ging, welche für wenig Geld Jedermann zu 
Gebote ſtand. Er ſah ſie lim Geſpräch begriffen, nicht, und 
bemerkte eben ſo wenig, daß ſie ſeine Börſe ins Auge 
faßte; ja er hörte ſogar ihren Ausruf nicht: „ach, wenn 
doch dieſes Gold mein wäre!“ Mit dieſen Worten ging 
ſie nehmlich dicht an ihm vorbei. Nun hatte das junge Mäd— 
chen eine alte Frau bei ſich, gleichfalls eine Sicilianerin, 
welche, als fie den Andrucc io erblickte, das Mädchen 
vorübergehen ließ, auf den Andruccio zulief, und 
ihn auf das Zärtlichſte umarmte. Als das Mädchen 
dieß bemerkte, verhielt ſie ſich ganz ſtill, und lauerte in 
einer kleinen Entfernung. Andru ec io hatte ſich indeß 
zu der Alten nıngewandt, fie erkannt und mit großer 
Freude begrüßt. Sie verſprach ihm, in ſein Hotel zu 
kommen, und ging dann nach kurzer Unterhaltung weiter. 
Er aber fuhr zu handeln fort, ohne jedoch den ganzen 
Vormittag einen Kauf abzuſchließen. 

Das Mädchen, welches erſt Andruecios geſpickte 
Börſe, und darauf ſeine Bekanntſchaft mit der Alten 
bemerkt hatte, dachte jetzt auf ein Mittel, um jenes Geld 
entwender ganz, oder wenigſtens einen Theil davon zu 
erlangen, und erkundigte ſich zu dieſem Zweck bei der 
Alten, wer dieſer Fremde ſei, was er hier worhabe, und 
woher ſie ihn kenne. Die Alte erzählte ihr Alles, was 
den Andruccio betraf, kaum minder genau, als er es 
ſelbſt hätte thun können; denn ſie hatte eine lange Zeit 
in Sicilien, und dann in Perugia bei ſeinem Vater 
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gedient. Deßgleichen gab fie ihr über feine Wohnung 
und den Zweck feiner Reife die erwünſchte Auskunft. 
Als nun das Mädchen ſolchergeſtalt ſeine ganze Ver— 
wandtſchaft und deren Namen genügend kennen gelernt 
hatte, baute ſie auf dieſe Kenntniß einen feinangelegten 
Plan, durch welchen ſie ihr Ziel zu erreichen gedachte. 
Zu dieſem Eudzweck gab ſie der Alten, ſobald ſie heim 
gekommen war, Beſtellungen für den ganzen Tag, daß 
fie nicht mehr zu dem Andruccio gehen möchte, und 
ſchickte darauf ein kleines Mädchen, das ſie zu dergleichen 
Dienſten gut abgerichtet hatte, gegen Abend in das 
Hotel, wo Andruccio wohnte. Die Kleine fand durch 
einen glücklichen Zufall Andruccio ganz allein an der 
Thüre des Hauſes ſtehend, und fragte nach ihm ſelbſt. 
Als er ihr nun ſagte: „ich bin der Andruccio,“ winkte 
ſie ihm auf die Seite, und flüſterte ihm zu: „Verehr— 
teſter Herr, eine Edeldame aus der Stadt wünſcht, ſo 
fern es Euch gefällig iſt, Etwas mit Euch zu ſprechen.“ 

Andruccio bedachte ſich bei dieſen Worten ein 
wenig. Da er von ſeinem Aeußern eine beſonders gute 
Meinung hegte, ſo vermuthete er, die Edeldame möchte 
wohl am Ende gar in ihn verliebt ſein, als ob es da— 
mals nicht genug ſchöne Männer in Neapel ſelbſt 
gegeben hätte. Nach dieſer kurzen Ueberlegung ant— 
wortete er auf einmal ſchnell, daß er bereit ſei, und 
fragte bloß, wo und wann das beſagte Frauenzimmer 
ihn ſprechen wolle. 

„Herr,“ verſetzte die Kleine, wenn es Euch beliebt, 
ſo folgt mir nur; ſie erwartet Euch in ihrer Wohnung.“ 

Andrueccio ſagte ſogleich, ohne dem Wirth von 
ſeinem Ausgang etwas zu melden: „Kleine, geh nur 
voran! Ich werde dir folgen!“ i 
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So führte ihn denn nun die Kleine in das Haus 
jener Sicilianerin, welche in einem Stadttheil wohnte, 
den man allgemein „das Teufels loch“ nannte, und 
deſſen Anſtändigkeit ſchon der Name errathen läßt. Ans 
druccio, der von etwas Unrechtem keine Ahnung hatte, 
trat mit dem Gedanken, an einen ganz ehrbaren Ort 
und zu einer anſtändigen Dame zu kommen, an der Hand 
der Kleinen ganz unbefangen ein. Nach dem Ruf der 
Letztern: „Andruccio kommt!“ trat ihm die Dame, 
als er die Treppe hinaufſtieg, auf den oberſten Stufen 
entgegen. Sie war noch ganz jung, ſchön und ſchlank 
gewachſen, von höchſt einnehmenden Geſichtszügen, und 
ſehr anſtändig gekleidet und geſchmückt. Als ſich An— 
druccio ihr näherte, kam fie ihm mit offenen Armen 
drei Stufen entgegen, fiel ihm um den Hals, und ver— 
harrte, wie von übermäßiger Zärtlichkeit übermannt, 
einige Minuten ſtumm in dieſer Stellung. Dann küßte 
ſie ihm weinend die Stirne, und rief mit weicher Stimme 
aus: „O mein theuerſter Andruccio, ſei mir tau— 
ſendmal willkommen!“ Andruccio war ganz verwirrt 
durch dieſe feurige Bewillkommnung, und ſagte mit 
Erſtaunen: „Madonna, ich freue mich unendlich, Eure 
werthe Bekanntſchaft zu machen.“ Sie aber faßte ihn 
bei der Hand, und führte ihn in ihren Saal, von wo aus 
ſie, ohne ein Wort zu reden, mit ihm in ihr Schlafge— 
mach eintrat, welches von Roſen, Orangeblüthen und 
andern Wohlgerüchen duftete. Dort ſtand ein köſtliches 
Bett mit herrlichen Vorhängen, und an den Wänden 
hingen, nach dortigem Gebrauch, viele Kleider und 
andere koſtbare Geräthe, um welcher Dinge willen er, 
als ein Neuling, nicht zweifelte, daß ſie eine gar vor— 
nehme Dame ſei. Nachdem ſie ſich nun neben einander 
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auf einer Kiſte am Fuß des Bettes niedergeſetzt hatten, 
hob die Dame alſo zu ihm zu ſprechen an: „And ruccio, 
ich kann mir wohl denken, daß du dich über den zärt— 
lichen Empfang, von Seiten einer ganz Unbekannten, 
und über meine Thränen nicht wenig verwundern magſt; 
aber es wird dich in noch größeres Staunen ſetzen, 
wenn du jetzt aus meinem Munde vernimmſt, daß ich 
deine Schweſter bin! Ja, ich muß dir ſagen: Jetzt, 
nachdem mir Gott die Gnade hat widerfahren laſſen, 
daß ich vor meinem Tode noch einen meiner Brüder ge— 
ſehen habe, wiewohl ich gern euch alle zu ſchauen wünſchte, 
werde ich weit ruhiger ſterben können! Da du wahr— 
ſcheinlich von dem Allen in deinem Leben nicht haſt 
reden hören, ſo will ich dir darüber nähere Auskunft 
geben. Pietro, unſer beiderſeitiger Vater, lebte, wie 
du wohl erfahren haben wirſt, lange Zeit in Palermo, 
und genoß dort bei Allen, die ihn kannten, wegen ſeiner 
Herzensgüte und Liebenswürdigkeit der größten Achtung. 
Vor Allen aber liebte ihn meine Mutter, die eine vor— 
nehme Dame und zu jener Zeit gerade Wittwe war, 
und zwar in einem ſolchen Grade, daß ſie, ohne ſich um 
den Zorn ihres Vaters und ihrer Brüder und ihre eigne 
Ehre zu kümmern, ſich mit ihm ſo tief einließ, daß ich, 
die du hier vor dir ſiehſt, das Licht der Welt erblickte. 
Als Pietro ſpäter, durch eintretende Umſtände genöthigt, 
Palermo verließ, und nach Perugia zurückkehrte, 
ließ er mich als ein kleines Kind mit meiner Mutter 
zurück, ohne ſich nach dieſer Zeit um mich zu bekümmern. 
Wenn er nicht mein Vater wäre, ſo würde ich ihn deß— 
halb heftig tadeln wegen des Undanks, den er gegen 
meine Mutter zeigte, welche, ohne ihn genau zu kennen, 
ſich ſelbſt und ihr Beſitzthum aus wahrer, treuer Zu— 
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neigung ihm opferte, der Liebe gar nicht zu gedenken, 
die er gegen mich, als für ſeine Tochter, die nicht von 
einer Dienerin oder einem gemeinen Weibe geboren war, 
hätte hegen ſollen. Doch was kann man in dergleichen 
Fällen thun? Alte Vergehen laſſen ſich weit leichter 
tadeln, als verbeſſern. Die Sache verhielt ſich nehmlich 
ſo. Er ließ mich als kleines Kind in Palermo zurück, 
und dort wuchs ich denn ziemlich ſo weit heran, als wie 
du mich jetzt ſiehſt, bis mich meine Mutter mit einem 
edlen und rechtſchaffenen Manne aus dem Stamme der 
Gergenti vermählte, der ſich aus Neigung zu mir 
und meiner Mutter zu Palermo aufhielt. Weil es 
aber mein Mann mit der Partei der Guelfen hielt, 
ſo ließ er ſich in geheime Verbindung mit dem König 
Karl ein. Jedoch noch ehe dieſe Plane zur Ausfübrung 
kamen, hatte der König Friedrich davon ſchon Nach— 
richt erhalten, und wir mußten uns in demſelben Mo— 
mente aus dem Staube machen, wo ich gerade Hoffnung 
begte, die erſte Dame zu werden, welche jemals auf 
dieſer Inſel gelebt hat. So nahmen wir denn unſere 
augenblicklichen Habſeligkeiten mit, welche gegen unſern 
vorigen Beſitz gar nichts waren, und ließen Güter und 
Häuſer im Stiche, und flohen hieher, wo ſich uns König 
Karl ſo dankbar bezeigt, daß er uns einen großen Theil 
unſerer Einbuße vergütet, die wir um ihn zu erleiden 
hatten, indem er uns Landgüter und Häuſer in Menge 
ſchenkte, wie er denn auch meinem Manne, deinem 
Schwager, ſo viel Einkommen geſtattet, daß du dich 
wundern wirſt, wenn du dich näher davon überzeugſt. 
Auf dieſe Art bin ich denn hieher gekommen, wo ich 
dem Himmel danke, daß ich dich, mein theuerſter Bruder, 
wiedergefunden habe.“ 
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Nach dieſen Worten fing fie von Neuem an, ihn auf 
das Zärtlichſte zu umarmen, und küßte ihn, unter Thrä— 
nen, auf die Stirne. 

Als Andruccio dieſe fo wohl zuſammenhängende 
Fabel gehört hatte, die von der Sieilianerin ohne Stocken 
in höchſter Unbefangenheit vorgetragen wurde, und als 
er ſich entſann, daß ſein Vater wirklich eine Zeitlang in 
Palermo gelebt; da er auch ferner an ſich ſelbſt die 
Erfahrung gemacht hatte, wie leicht man ſich in der Ju— 
gend verliebe, und als er dabei die Thränen der Rüh— 
rung, die Umarmungen und die keuſchen Küſſe des Mäd— 
chens fühlte, ſo ſchenkte er ihren Worten im vollſten 
Maaße Glauben, und verſetzte, nachdem ſie ſchwieg: 

„Madonna, mein Erſtaunen kann Euch nicht im 
Mindeſten befremden, wenn Ihr erwägt, daß mein Vater, 
was auch der Grund davon geweſen ſein mag, weder 
von Eurer Mutter, noch von Euch, jemals geſprochen, 
oder daß, wenn er dieß gethan, ich wenigſtens kein 
Wort davon gehört habe. Ich wußte ja von Euch nicht 
mehr, als wenn Ihr gar nicht auf der Welt geweſen 
wäret. Je verlaſſener ich nun hier daſtehe, um ſo 
angenehmer iſt es mir, in Euch eine Schweſter gefunden 
zu haben. In der That, ich wüßte nicht, wie Ihr dem 
vornehmſten Mann anders als werth und theuer ſein 
könntet, und nun vollends mir, der ich ein nur geringer 
Handelsmann bin. Nur über Eins möchte ich Euch gern 
um Aufſchluß bitten: „Wie habt Ihr denn erfahren, daß 
ich hier ſei?“ Worauf ſie verſetzte: dieſen Morgen er— 
zählte es mir eine arme Frau, die mich öfters beſucht, 
weil ſie, wie ſie ſagt, bei unſerm Vater in Palermo 
längere Zeit in Dienſten ſtand; und wenn ich es nicht 
für ſchicklicher gehalten hätte, daß Du mich beſuchteſt, 
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als daß ich zu dir käme, fo wäre ich heute ſchon längſt 
bei dir in deinem Hotel erſchienen.“ 

Jetzt befragte ſie ihn genau über alle ſeine Ver— 
wandten, welche ſie mit Namen nannte, worauf ihr An— 
druccio vollen Beſcheid ertheilte, und jetzt um fo fefter 
glaubte, was er nimmer hatte glauben ſollen. Nachdem 
ſie ſich nun eine Zeitlang in dieſer Weiſe untereinander 
unterhalten hatten, und die große Hitze noch immer fort— 
währte, ließ ſie Cyperwein und Confekt kommen, und rega— 
lirte den Andruccio damit. Als ſich nun dieſer endlich 
zur Zeit des Abendeſſens beurlauben wollte, ſtellte ſie ſich 
höchſt gekränkt darüber, daß er ſo eile, umarmte ihn, 
und ſagte: „Ja, nun ſehe ich wohl, wie wenig du dir 
aus mir machſt! Sieh, du biſt bei deiner Schweſter, die 
du in deinem Leben noch nie geſehen haſt, und in ihrem 
eigenen Hauſe, wo du gleich hätteſt einkehren ſollen, und 
jetzt willſt du dich nun von mir losmachen, um im 
Wirthshaus zu Nacht zu ſpeiſen! Obgleich mein Mann 
ausgegangen iſt, was mir ſehr leid thut, ſo werde ich 
dich doch bewirthen, ſo gut es in meinen Kräften ſteht.“ 
Andruccio wußte darauf nichts zu ſagen, als: „Ich 
liebe Euch gewiß ſo innig wie man eine Schweſter nur 
lieben kann; jedoch wenn ich mich nicht einſtelle, ſo wird 
man mich den ganzen Abend über zu Tiſche erwarten, 
und mir mein Ausbleiben als eine Unhöflichkeit aus— 
legen.“ „Nun, Gott Lob und Dank,“ verſetzte ſie 
darauf, „ich habe noch Jemand im Hauſe, durch den ich 
es kann melden laſſen, daß man nicht auf dich warten 
ſoll. Du würdeſt aber artiger handeln und am Ende 
nur deine Schuldigkeit thun, wenn du deinen Freunden 
ſagen ließeſt, ſie möchten hieher zum Abendeſſen kommen; 
dann könntet ihr, wenn ihr nun einmal heute nicht blei— 
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ben wolltet, in Geſellſchaft nach Haufe gehen.“ A n— 
druccio erwiederte: nach feinen Gefährten trage er 
dieſen Abend gerade eben kein ſonderliches Verlangen, 
und da ſie es einmal wünſche, fo möge ſie jetzt völlig 


frei über ihn disponiren. Darauf ſtellte ſie ſich, als ob 


ſie in das Hotel melden ließe, man ſolle ihn für heute 


Abend nicht zum Nachteſſen erwarten. Nachdem ſie nun 
noch Mehreres mit einander geſprochen hatten, ſetzten ſie 


ſich zu Tiſch, wo fie mit feinen und zahlreichen Schüſſeln 
bedient wurden. Das verſchlagene Mädchen wußte das 
Mahl bis tief in die Nacht hinein auszudehnen. Als ſie 


nun endlich von Tiſche aufgeſtanden waren, und Ans 
druccio nach Haufe gehen wollte, erklärte die Sicilia— 


nerin, daß ſie dieß in keinem Fall zugeben werde. Denn 


75 Neapel ſei überhaupt, und zumal für einen Fremden, 


gar nicht der Ort, um des Nachts in den Straßen um— 
berzulaufen. Und als fie habe ſagen laſſen, daß man 
mit dem Abendeſſen nicht auf ihn warten ſolle, habe ſie 
zugleich in Beziehung auf das Nachtlager daſſelbe ge— 
than. Er nun glaubte nicht allein dieß Alles, ſondern 
fand auch, von ſeinem Wahn betrogen, an der Geſell— 
ſchaft des Mädchens ein ſo großes Wohlgefallen, daß er 
ſich mit innerem Vergnügen entſchloß, bei ihr zu bleiben. 
Aus gewiſſen Abſichten ſpann ſie nun auch noch nach 
Tiſch die Unterhaltung weit aus, und erſt als ſchon ein 
großer Theil der Nacht vorüber war, ließ ſie den An— 
druccio mit einem kleinen Kinde zu etwaiger noch 
nöthiger Bedienung in ihrem Schlafgemach zurück, und 
begab ſich mit ihrer Dienerin in ein anderes Zimmer. 
Die Hitze war noch immer ſehr groß, und deßhalb 
warf Andruccio, als er ſich allein ſah, Jacke und 
Beinkleider von ſich, und legte Beide unter ſein Kopf— 
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kiſſen. Weil er nun ſo eben eine gewiſſe dringende 
Nothwendigkeit fühlte, der Natur zu huldigen, ſo fragte 
er den Knaben, wohin er ſich zu wenden habe. Dieſer 
deutete auf eine Nebenthüre des Zimmers, und ſagte, 
geht nur dort hinein.“ Andruccio, ohne an etwas 
Arges denkend, folgte dieſem Wink, gerieth aber unglück— 
licherweiſe mit dem Fuße auf ein Brett, das ſich auf der 
entgegengeſetzten Seite von dem Balken, auf dem es 
ruhte, losriß, und mit ihm zugleich hinunterſtürzte. 
Indeß war ihm der Himmel ſo gnädig, daß er ſich, ſo 
hoch er auch herabfiel, doch keinen Schaden zufügte, 
wiewohl er mit dem Unflath, welcher jenen Ort erfüllte, 
über und über beſudelt wurde. Zu beſſerem Verſtänd— 
niß will ich mich etwas deutlicher über dieſen Ort er— 
klären. Es waren nehmlich in einem engen Gäßchen auf 
zwei Balken, die, wie man es unter ähnlichen Umſtänden 
oft findet, zwiſchen den gegenüberſtehenden Häuſern ein— 


geklemmt waren, einige Bretter befeſtigt, und auf diefen , 
eine Stelle zum Sitzen angebracht, und mit einem 
von dieſen Brettern war Andruccio hinuntergeſtürzt. 


Als er nun, über ſeinen Unfall erſchrocken, nach dem 
Kinde rief, erhielt er keine Antwort, denn dieſes war 
ſogleich zu der Herrin geeilt, und hatte ihr das Ge— 
ſchehene erzählt. Sie lief darauf eiligſt in ihr Schlaf— 
kabinet, ſuchte nach Andruecio's Beinkleidern, fand 
ſie, und in dieſen ſeine Börſe, welche er immer aus 
thörichter Beſorgniß bei ſich trug. Als ſie ſich nun deſſen 
bemächtigt, worauf ſie Jagd gemacht, und weßhalb ſie 
als Palermitanerin die Schweſter eines Peruginers 
geſpielt hatte, kümmerte ſie ſich nicht weiter um ihn, 
ſondern ſchloß die Thüre zu, durch welche er fortge— 
gangen war. 
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